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Die Bedrohung der europäischen Kolonisation in Afrika 
durch Mensch und Natur.

Von Prof. D r. E rich  Obst, Hannover.

I .  D ie Bedrohung der europäischen Kolon isation in  A fr ik a  
durch den Menschen.

A . R a s s i s c h e  P r o b l e m a t i k .

Is t die S te llung der weißen Rasse in A fr ik a  gesichert?

A ls  die „Tropensehnsucht“  Macht gewann auch über den euro­
päischen Menschen, mußte er gar bald einsehen, daß ihm bei 
dem damaligen Stand der Verkehrstechnik ein unm itte lbarer Zu­
gang zu europaeigenen Tropen versagt w ar; die W üstenbarre der 
Sahara vor allem richtete ein damals unüberw indliches H indernis 
auf. W o llte  der Europäer dennoch die gesegneten Tropengefilde 
erreichen, so mußte er sich m it starker W ehr umgürten, sich von 
der H eim at lösen und sich m it dem Recht des Stärkeren seinen 
l ’latz irgendwo in den überseeischen Tropen erkämpfen. U n te r 
diesem geopolitischen Zwang verzette lte der Europäer seine K rä fte  
dn gesamten Tropengürte l, und es w ird  ihm  naturgemäß auch heute 
n°ch schwer, sich auf A fr ik a  zu konzentrieren. W ährend in 
Am erika, Ostindien, Austra lien und der Südsee der Europäer längst 
festen Fuß gefaßt hatte und die ursprünglich auch dort nur punk t­
förm ige Ko lon isation rasch der flächenhaften Besitznahme wich, 
handelte es sich in A fr ik a  in der Hauptsache im m er noch um S tiitz - 
Punktkolonisation fü r  die Indienfahrer. E rs t der große Burentrek 
(seit 1836) le itete in A fr ik a  eine neue Ze it w irk lich  flächenhafter 
Kolonisation ein. In  dem nämlichen Augenblick aber tauchte auch 
bereits ein Problem auf, dessen ganze T ragw e ite  und dessen uner­
meßliche Bedeutung fü r die europäische Kolonisation in A fr ik a  erst 
unsere Ze it recht begriffen hat: d a s  P r o b l e m  S c h w a r z  —  
^  e i ß. M it  den Buschmännern und H o tten to tten  war man im
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Kapland verhältnismäßig einfach fe rtig  geworden, hatte in jener 
F rühze it auch keine Gewissensbedenken dabei empfunden, notfa lls 
regelrechte Jagden zum Abschießen der Buschleute zu veranstalten. 
Jetzt aber stieß man auf die Masse der Bantu-Neger, schwarze 
Bauern, die auf ih re r Scholle lebten und schafften und n ich t w illens 
waren, ih r Land kampflos dem weißen E in d rin g lin g  zu überlassen. 
B lu tige  K riege  waren die Folge und schufen namentlich in Südafrika 
jene U m kehr der Verhältnisse, die ein K a ffe r einmal in die W orte 
kleidete: „U rsp rüng lich  hatten w ir  das Land und die Weißen die 
B ibe l; je tz t haben w ir  die B ibel, die Weißen aber das Land.“

D ank vo r allem seiner überlegenen W affentechnik blieb der 
weiße Mann Sieger. E r nahm sich in Südafrika, später ebenso in 
anderen Teilen des schwarzen E rdte ils , Land, so v ie l ihm  gut- 
d iinkte. D ie Eingeborenen wurden vielfach verdrängt oder in Re­
servate zusammengepfercht, aber sie blieben eben doch großenteils 
am Leben, und es entstand das Kard ina lprob lem  europäischer 
K o lon isa tion  vo r allem in  Südafrika: W ie  k ö n n e n  e u r o ­
p ä i s c h e  S i e d l e r  u n d  d i e  b o d e n  v e r w u r z e l t e  E i n ­
g e b o r e n e n b e v ö l k e r u n g  Z u s a m m e n l e b e n ,  w e n n  
d i e  l e t z t e r e  z u  z a h l r e i c h  u n d  z u  k r ä f t i g  i s t ,  
u m  v o n  d e n  w e i ß e n  K o l o n i s a t o r e n  v o l l k o m m e n  
v e r d r ä n g t  o d e r  a u s g e r o t t e t  z u  w e r d e n ?  In  der 
T a t lieg t h ier eine Frage von geradezu schicksalhafter Bedeutung 
vor. A fr ik a  ist eben weder ein zweites Nordam erika noch ein 
zweites Austra lien. D ie  Eingeborenen bilden hier die große Masse 
der Bevölkerung, der Weiße s te llt überall die zahlenmäßig viel 
geringere Flerrenschicht dar. Selbst in Südafrika lauten die Zahlen 
nach dem Zensus vom 5. M ai 1936:

Europäer Asiaten
(Inder)

Eingeborene 
(in  der 

Hauptsache 
Bantu-Neger)

M ischlinge
(Cape

Coloureds)
Zusammen

M änner . . . 
Frauen . . . .

1 001 098
978 292

116551
98978

3 287 236 
3 242 548

380 050 
375 232

4 784 935 
4 695 050 _

Insgesamt 1 979 390 
21 v.H .

215 529
2 v.H .

6 529 784 
69 v.H.

755 282 
8 v.H .

9 479 985 
100 v.H .

F ü r den gesamten afrikanischen K on tinen t w ird  man die Zahl 
der Eingeborenen gegenwärtig auf mindestens 120 M illionen, die 
der Weißen auf knapp 3 M illionen  schätzen dürfen. Uber die na tü r­
liche Bevölkerungsverm ehrung der Rassen sind w ir  le ider fü r  das 
gesamte A fr ik a  nu r höchst m angelhaft un te rrich te t. E inen ge­
wissen A nha ltspunkt vermag die südafrikanische S ta tis tik  zu bieten-
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Nach ih r haben im  Bereich der U n ion von Südafrika fü r  den Z e it­
raum 1921 bis 1936 zugenommen:
die Europäer (einschl. E in w a n d e ru n g )................................um  460 296 =  30 v. H.
die Asiaten ( I n d e r ) .....................................................................um 49 800 =  30 v.H .
die M ischlinge (Cape C o lo u re d s ).......................................... um  209 732 =  38 v. H.
die Eingeborenen (in der Hauptsache Bantu-Neger) . . um 1 831 971 =  40v.H .

Man begre ift angesichts dieser Zahlen wohl den Pessimismus, 
nb t dem sich H e rr C o u s i n s ,  der L e ite r des Volkszählungs- 
amtes, bei einer Besprechung des Ergebnisses der Volkszählung 
v°m  Jahre 1921 äußerte1): „W enn  sich die Bewegung der Be­
völkerungszahlen der letzten 30 Jahre n ich t in ih r  -Gegenteil ver­
kehrt, muß die weiße Rasse in Südafrika zu einer ständig zurück­
gehenden M inderhe it gegenüber einer wachsenden und schließlich 
überwältigenden M ehrheit der Bantu werden.“  W ir  erörtern diese 
Befürchtung h ier nur von einem Standpunkte aus, der bereits 
gegenwärtig zu w ichtigen Folgerungen ge führt hat. D ie „N a tive  
Economic Commission“  der Südafrikanischen U nion berichtete 
193-2, daß die E  ingeboren en-Reservate des Landes durchweg über­
fü llt  seien, daß sie infolgedessen w irtscha ftlich  zurückgingen und 
daß die Land fluch t der Eingeborenen die unvermeidliche Folge 
dieses Zustandes sei. D araufh in  hat auf Betreiben des E rstm in isters 
Hertzog das Parlam ent der U n ion  im  Jahre 1936 ein Gesetz an­
genommen (N ative  T ru s t and Land A c t), nach dem die Regierung 
befugt ist, bis zu 7 250 000 M orgen Land (etwa 6 200 000 ha) zu 
erwerben und es den Eingeborenen zur V erfügung zu stellen. 
Jeder Kenner der Verhältn isse w ird  diese Maßnahme des E rs t- 
»rinisters H ertzog  begrüßen als das einzige M itte l, um die Masse 
der Neger gesund zu erhalten und den europäischen Betrieben 
(ü armen, M inen) die erforderliche Anzahl gesunder und leistungs­
fähiger fa rb iger A rbe itskrä fte  zu sichern. Aber —  und dieses Aber 
kann n ich t übersehen werden —  das je tz t fü r  die Eingeborenen 
erworbene Land is t entweder Farm land des weißen Mannes oder 
'vüre als solches in  Betracht gekommen. M it  der unbedingt er­
forderlichen Maßnahme einer beträchtlichen Landzuweisung an die 
Eingeborenen erschwert man zwangsläufig eine weitere Steigerung 
der E inwanderung weißer Kolonisten. U nd was w ir  je tz t erleben, 
lst ja doch nu r der A nfang einer E n tw ick lung , deren Ende n icht 
abzusehen ist. Was geschieht, wenn um 1950 das Verhä ltn is  
Schwarz : Weiß etwa 5 : 1, oder gegen Ende dieses Jahrhunderts gar

')  I .  E. H o l l o w a y :  Das P rob lem  Schwarz und W eiß  in  S üdafrika , 
onderheft „D ie  U n io n  von S üd a frika “  der E uropä ischen Revue, S tu ttg a rt-  

L e rIin  1936.
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8 : i  lauten sollte? D ie Landzuweisung von heute, bestenfalls auf 
das Verhä ltn is  3 : 1 abgestimmt, verschlägt dann n icht mehr. Es 
muß abermals neues Land den K a ffe rn  überlassen werden, und die 
D inge treiben ins Uferlose, ohne daß irgend jemand einen anderen 
und besseren Weg weisen könnte. Man braucht n icht einmal die 
T ä tig ke it der Negerapostel aus U . S. A. und der bolschewistischen 
A g ita to ren  in  Rechnung zu stellen, um einzusehen, daß sich hier 
über das Rassen- und Landnotproblem  eine ernste Bedrohung der 
europäischen Kolon isation anbahnt.

Diese Gefahr b e tr if f t  gewiß in erster L in ie  die Siedlungs­
kolonien im Süden und im  Norden A frikas. A u f die no rda frika ­
nischen Probleme im einzelnen einzugehen, feh lt h ier der Raum. 
Daß die nordafrikanischen Verhältn isse grundsätzlich ähnlich wie 
im  Süden liegen, beweisen kurz die folgenden Zahlen:

Gesamt­
einwohnerzahl Davon Europäer

* * » • »  S iffw ........ 6 592 033 
642 651

978 297 =  14,9 v.H . 
8 955 =  1,4 v.H .

Tunesien (1 9 3 6 ).......................................... 2 608 313 2 1 3 2 0 5 =  8,2 v.H.
Franz.-Marokko (ohne Wüste) (1936) . . 6 296 012 2 6 3 5 0 3 =  4,2 v.H .
Ita l.-L ibyen  (1 9 3 1 )...................................... 704 123 4 9 4 0 7 =  7,0 v.H .

W ir  schätzen die politische Schlagkraft der Parole „A fr ik a  den 
A fr ika n e rn “  einstweilen n ich t gar zu hoch ein; w ir  rechnen nicht 
m it einem baldigen Übergreifen des panarabischen Nationalismus 
auf N orda frika ; w ir  geben uns der H o ffnung  hin, daß der spanische 
Bürgerkrieg  n ich t gar zu stürm isch den R u f nach Autonom ie in 
N orda frika  wecken w ird . Aber trotzdem  b le ib t das B ild  trübe 
genug und läßt sich etwa m it den folgenden W orten kennzeichnen: 

D ie europäische K o lon isa tion  in den fü r Dauersiedlung von 
Weißen sicher in Betracht kommenden Gebieten N ord- und Süd­
afrikas muß m it der Tatsache einer starken farbigen M ehrheit 
rechnen und sich dam it abfinden, daß dieser der erforderliche 
Lebensraum n icht vorenthalten werden kann. Vermehren sich in 
diesen Gebieten die Eingeborenen auch w eiterh in  stärker als die 
europäischen Kolonisten, so steht zu befürchten, daß am Ende die 
S te llung der weißen Rasse h ier ernstlich erschüttert w ird . F ü r  
z w e i f e l s f r e i e  S i e d l u n g s k o l o n i e n  n a c h  A r t  v o n  
A m e r i k a  u n d  A u s t r a l i e n  i s t  i n  A f r i k a  k e i f *  
R a u m  v e r f ü g b a r .  A fr ik a  vermag in seinen subtropischen 
Teilen schwerlich mehr als etwa 5 M illionen Weiße aufzunehmen' 
F ü r die wachsende Bevölkerung Europas kom m t m ith in  in erster 
L in ie  systematische Innenkolonisation im  eigenen Kontinentbereich
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oder planmäßig geleitete Auswanderung nach Am erika  und 
Australien in Frage. Nam entlich der letztgenannte E rd te il sollte 
zielbewußt zur Siedlungskolonie Europas entw icke lt werden, weil 
er anders als riesenhaftes ,,Land ohne V o lk “  zwangsläufig an die 
gelbe Rasse fallen muß1).

Im  Bereich der tropischen Gebiete A frikas  liegen die V e rh ä lt­
nisse von vornherein anders. W ährend in Nord- und Südafrika der 
Weiße grundsätzlich alle A rb e it selbst leisten könnte, wenn er 
w o llte2), während er do rt eigentlich nur aus Bequem lichkeit und um 
der Vergrößerung der Gewinnspanne w illen  auf die reichlich vo r­
handenen b illigen  farbigen A rbe itskrä fte  zurückgreift', is t der Weiße 
im tropischen A fr ik a  aus zwingenden klimatischen Gründen genötigt, 
s>ch m it der Ingangsetzung und Le itung  der W irtschaftsbetriebe zu 
hegniigen, die körperliche A rb e it aber nahezu ganz den E in ­
geborenen zu überlassen. Noch w e it mehr als in den Subtropen 
hat er h ier also ein starkes eigenes Interesse daran, die E in ­
geborenen pflegsam zu behandeln und ihnen einen genügend großen 
Lebens- und W irtschaftsraum  zuzugestehen. Massenansiedlung 
v°n Europäern scheidet h ier also von vornherein aus. In  den 
Wenigen hochgelegenen Gebieten der afrikanischen Tropen, in denen 
Slch Europäer in etwas größerer Zahl angesiedelt haben2), werden 
diese die A kk lim atisa tionsprobe4) erst noch zu bestehen haben. U nd 
selbst wenn die A kk lim a tisa tion  gelingen sollte, werden die 
Siedlungsgebiete Weißer im tropischen A fr ik a  doch stets nur Inseln 
lrtl Meer der Negerwelt darstellen. D ie europäische Kolon isation ist 
hier naturgemäß n ich t auf Siedlung als vie lm ehr in der Hauptsache 
auf R ohstoffgew innung eingestellt, sei es, daß diese überwiegend 
auf europäischen Plantagen (w ie in O stä frika) oder mehr in land-

*) H . G a t t i n e a u  : V e rs täd te rung  und A rbe ite rhe rrscha ft. E rgebnisse 
einer k ritisch en  B e trach tung  der austra lischen Verhältn isse. B e rlin -G run e - 
" 'a ld  192g.

2) E ine  Ausnahm e b ilden  a llen fa lls  die M inenbetriebe, nam entlich wenn 
Sle> w ie in  der U m gebung von Johannesburg, m it Schachtanlagen bis zu 
3000 m T ie fe  arbeiten müssen.

s) J. H . S c h u l t z e  schätzt in  seinem soeben erschienenen W e rk  
"deu tsche S iedlung, R aum ordnung und Siedlungswesen im  Reich und in  den 
K o lon ien “  (S tu ttg a rt 1937) die S ied lungskapazitä t des ehemaligen Deutsch- 

s*afr ik a  auf höchstens 150000 bis 200000 W eiße (S üdw esta frika  55000 bis 
60 °oo Weiße).

4) J. G r o b e r :  D ie  A k k lim a tis a tio n , eine U n te rsuchung über ihre Be­
rg u n g e n , ih re Fehlschläge und ihre e rfo lg re iche  Führung . Jena 1936. V g l. 

<luch K . P. M ü l l e r :  S o ll der Deutsche in  trop ischen Gebieten siedeln? 
Ausländsdeutsche V o lks fo rschu ng , S tu ttg a rt 1937, S. 77 f.

k.



w irtschaftlichen Betrieben der Eingeborenen (w ie in W estafrika) vor 
sich geht.

Insgesamt w ird  man also die S tellung der weißen Rasse in 
A fr ik a  etwa m it der S te llung der Engländer in B ritisch -Ind ien  ver­
gleichen können. Es handelt sich um eine zahlenmäßig geringe 
Herrenschicht, der eine überwältigende M ehrheit von Farbigen ver­
schiedener Rassenzusammensetzung gegenübersteht. F ü r absehbare 
Zeit is t die Führung dieser Farbigen durch Weiße notwendig und 
nützlich auch im  eigenen Interesse der Eingeborenen (Sicherung 
des Friedens, Bekämpfung der K rankheiten von Mensch und 
V ieh usw.). W ie sich die Z u ku n ft gestaltet, kann niemand m it 
Sicherheit Voraussagen. Bedenklich erscheint n ich t zum wenigsten, 
daß der Verg le ich In d ien -A frika  in einem wesentlichen Punkte ver­
sagt: die G lieder der weißen Rasse leben und handeln in Ind ien als 
geschlossene E inhe it nach den Grundsätzen der englischen India- 
p o lit ik ; in  A fr ik a  g ib t es einstweilen keine solche einheitliche R ich t­
schnur fü r die Angehörigen der weißen Rasse, sondern fast in jeder 
der vielen Kolonien w ird  das brennende Schwarz-W eiß-Problem nach 
eigenem Rezept zu lösen versucht. Es is t höchst betrübend, in 
A fr ik a  selbst zu beobachten, wie verschiedenartig in den einzelnen 
Teilen des E rd te ils  der B e g riff der Rassenschranke ausgelegt w ird, 
w ie widersprechend die H a ltung  der Weißen h ins ich tlich  der z iv ili­
satorischen und ku ltu re llen  F o rten tw ick lung  der Eingeborenen, ihrer 
m ilitärischen Ausb ildung und Verwendung u. a. m. ist. Gewiß g ibt 
es einstweilen in A fr ik a  noch w e it ausgesprochener als in Indien 
keine geschlossene E ingeborenenfront; leider aber is t h ier von einer 
geschlossenen F ron t der weißen Rasse erst recht n ich t die Rede. 
Wenn je in Z ukun ft die Parole „A fr ik a  den A fr ika n e rn “  politische 
Bedeutung erlangen sollte, so w ird  die Auseinandersetzung der 
Rassen n icht bloß durch den Gegensatz Schwarz— Weiß, sondern 
beinahe noch mehr durch den unheilvollen Z w is t zwischen Weiß 
und Weiß geschürt werden.

B. P o l i t i s c h e  P r o b l e m a t i k .

Is t und b le ib t A fr ik a  der Ko lon ia le rd te il der europäischen
Staaten?

Europa vermag sich offenbar n icht dazu durchzuringen, etwa 
auf einer A frikakonferenz eine gerechte Raum verte ilung im  Bereich 
des dunklen E rd te ils  vorzunehmen und eine" einheitliche, fü r  a lle 
Glieder der weißen Rasse verbindliche R ich tlin ie  fü r  die Behandlung 
der afrikanischen Eingeborenen festzulegen. S ta tt dessen über­
tragen die europäischen Kolonialstaaten ihre unselige eg0'



zentrische V e rk ram p fthe it auf A fr ik a  und erschüttern dadurch die 
S tellung der weißen Rasse aufs schwerste. Zugleich übersehen sie 
dabei vielfach, daß ihnen inzwischen in  A fr ik a  selbst ernste 
Rivalen erstanden sind. W ir  denken zunächst an die D u r c h ­
s e t z u n g  d e s  ö s t l i c h e n  A f r i k a  m i t  I n d e r n 1), die 
dort längst n icht mehr bloß als Kleinbauern, K leingewerbetreibende 
und Händler leben, sondern, namentlich dank der englischen 
Versa illespo litik , im  tropischen O sta frika  (vor allem in unserem 
aiten Deutsch-O stafrika) vielfach zu Plantagenbesitzern geworden 
sind2). Es mag schon rich tig  sein, daß den seit Versailles zu erheb­
lichem Grundbesitz gelangten indischen Großkaufleuten (z. B. der 
führenden F irm a K arim jee Jiwanjee &  Co.) der Boden vielfach bloß 
Kapita ls- und Spekulationsobjekt bedeutet, daß sie ihre Plantagen- 
erzeugnisse ebenso w ill ig  an Europa wie an andere Länder ab­
geben. Aber deswegen b le ib t es doch Tatsache, daß ein n icht unbe­
trächtlicher T e il des fü r  europäische P flanzer in  Betracht 
kommenden Geländes heute in  indischen Pländen ist und verm utlich  
auch E igentum  der asiatischen Kolonisten bleiben w ird . Diese 
haben 1914, als S ir H a rry  Johnston vorschlug, Deutsch-O stafrika 
den Indern als indische Ko lon ie  zu überlassen, das Angebot ab­
gelehnt, w e il sie sich n ich t m it einem solchen Ausschnitt aus Ost- 
afrika  abspeisen lassen wollten, sondern in O sta frika  v ie l w e ite r­
reichende Ziele yerfolgen. D ie Ind ian Im peria l C itizen O rgan i­
zation tre ib t unabhängig von London ihre eigene P o lit ik  in O sta frika  
und w ird  bei der E roberung des Handels schwerlich haltmachen.

U nverb lüm t sprechen die Inder schon heute aus, w orauf sie im 
Grunde abzielen: in derselben Zeit, in der die unabhängigen V e r­
einigten Staaten von Ind ien a llm ählich zur W irk lich ke it heranreifen, 
Sch a fft sich das indische V o lk  bereits eine Großkolonie fü r  eben 
diese Vere in ig ten Staaten von Indien, eine Großkolonie, die das 
gesamte östliche A fr ik a  umfaßt. Das mag im  Augenblick reichlich 
utopisch klingen. W er aber die Bedürfn is losigke it des indischen 
Kolonisten, seinen Fleiß und seine Ausdauer an O rt und Stelle 
hennengelernt hat, wer darüber hinaus die Bedeutung des Monsuns 
für den V erkehr Ind ien— O stafrika  und die Z ie ls treb igke it des 
Asiaten r ich tig  in Rechnung setzt, der w ird  die von dieser Seite 
drohende Gefahr gewiß n ich t unterschätzen. Es ist ja  auch ernstlich *)

*) S tatesm an’s Y ea rbook  1936 g ib t die Zah l der In d e r in  O s ta fr ika  
°lgenderm aßen an: K enya  38270, U ganda 15 100, D eu tsch -O sta frika  32700, 

Sansibar rd. 14000, N jassaland 1400.
2) V g l. auch W . A  r n i n g : D e u tsch -O sta frika  gestern und heute. 

B erlin  1936.



keine Macht vorhanden, die sich der drohenden indischen Invasion 
O stafrikas entgegenstellen würde. D ie eingesessenen weißen 
Farm er mögen protestieren und sich zu wehren versuchen; England 
aber sind die Hände gebunden, solange es seine S tellung in Indien 
behaupten w ill. U nd da man B ritisch-Ind ien  einen P latz im 
Völkerbund zugedacht hat, w ird  auch dieser —  von seiner a ll­
gemeinen politischen Im potenz ganz abgesehen —  kaum etwas zu 
unternehmen wagen, um die steigende Bedrohung der europäischen 
Ko lon isation in O stafrika durch die Inder abzuwenden.

E in  weiteres Gefahrenmoment fü r  die kolonisatorische T ä tig ­
ke it n ich t der weißen Rasse, wohl aber der europäischen Staaten in 
A fr ik a  kann aus dem ungestümen W a c h s t u m s d r a n g  d e r  
S ü d a f r i k a n i s c h e n  U n i o n  resultieren. D ie  U nion von 
Südafrika is t zwar ein G lied des B ritish  Commonwealth of Nations; 
aber sie is t ein D om inion m it sehr weitgehender Selbstverwaltung, 
hat die Doppelsprachigkeit durchgesetzt (Englisch und A frikaans), 
eine eigene N ationalflagge eingeführt, eigene Auslandsvertretungen 
eingerichtet und erreicht, daß der Generalgouverneur und V ertre te r 
des englischen Königs kün ftigh in  aus den Reihen der führenden 
Südafrikaner genommen werden muß. Man w ird  aus w irtscha ft­
lichen und m ilitärischen Gründen die Verbindung m it London 
schwerlich ganz abreißen lassen; aber man fü h lt und be tä tig t sich 
im  übrigen als souveräner Staat, der auf afrikanischem Boden nach 
eigenem W illen  handelt und sich nach eigenen Gesetzen fo r t­
entw icke lt. W ie allen jungen, selbstbewußten Staaten is t der 
U n ion  von Südafrika tro tz  der Besonderheit ih re r völkischen 
S tru k tu r ein starker W achstumsdrang eigen. Man träum t von 
einem Greater South A fr ica  und versteht darunter eine Ausdehnung 
der politischen Machtsphäre der U n ion bis in äquatoriale Breiten. 
K e in  Geringerer als der W ehr- und Verkehrsm in ister Südafrikas 
O. P irow  hat dem jüngst in  n ich t mißzuverstehenden W orten Aus­
druck verliehen1): „U n d  nun w ill ich die Frage beantworten, die am 
Kopfe dieses Aufsatzes steht: W ie w e it re icht die Interessensphäre 
der Südafrikanischen U nion in A frika?  D ie A n tw o rt lau te t: D i e 
I n t e r e s s e n s p h ä r e  d e r  U n i o n  i n  A f r i k a  erstreckt 
sich n ich t w e iter als etwa b is  a u f  d ie  G e b i e t e  s ü d l i c h  
d e s  Ä q u a t o r s ,  u n d  z w a r  e i n s c h l i e ß l i c h  v o n  
K e n i a  u n d  U g a n d a ,  aber ausschließlich von Französisch- 
Ä quatoria la frika . —  A n diesen Gebieten haben w ir  ein starkes, j a *)

*) O. P i r o w :  W ie  w e it re ich t die Interessensphäre der U n io n  >n 

A fr ik a ?  S onderheft „D ie  U n io n  von S üd a frika “  der Europä ischen Revue, 
S tu ttg a rt-B e rlin  1936.



l e b e n s w i c h t i g e s  I n t e r e s s e ,  weil w ir  der einzige weiße 
Staat in A fr ik a  sind, und weil diese Landstriche, oder doch jeden­
falls die meisten von ihnen, eines Tages eine große eigenständige 
weiße Bevölkerung haben werden. In  Europa mögen weiße Staaten 
es sich leisten können, einander zu bekriegen; in A fr ik a  aber werden 
öie Weißen, wenn sie n ich t Zusammenhalten, m it unheim licher 
Schnelligkeit verschwinden. Die Verantw ortung, die die U n ion in 
diesem Zusammenhang hat, ist schwer, aber es is t eine Veran t­
wortung, die w ir  zu tragen vermögen und die w ir  zu übernehmen 
bereit sind.“

Diese P iro w -D o k tr in  eines Staatswesens, das dieselben In itia len  
U. S. A. (Union of South A frica ) fü h rt w ie die große Schwester in 
Am erika, sollte bei uns starke Beachtung finden, denn sie spricht 
Uur aus, was in der Führerschicht des südafrikanischen Volkes ta t­
sächlich lebendig ist. Was die Europäer im  allgemeinen und w ir  
Deutsche im  besonderen angesichts des Selbstbestimmungs- und 
bVachstumsdranges der Südafrikanischen U nion empfinden1), 
sleht h ier n icht zur Debatte, und politische Folgerungen daraus zu 
ziehen, ist n ich t unsere Sache. W ir  stellen h ier nur die Tatsache 
Hst, daß weite Gebiete Süd- und Zentra la frikas dem E in fluß  euro­
päischer Staaten endgü ltig  entzogen würden, falls die P irow - 
D ok trin  sich durchsetzen sollte. In d ire k t wäre der Südafrikanischen 
Dnion die M itw irk u n g  Europas beim Aufbau und Ausbau von 
Dreater South A fr ica  selbstverständlich genehm und erwünscht 
(kapitalsmäßig und in Gestalt der Zuwanderung); der Segen dieser 
M itw irku n g  soll aber in erster L in ie  Südafrika und n ich t etwa den 
europäischen Staaten zugute kommen. Südafrika selbst w ird  den 
Dang der Kolonisation, die A r t  der w irtschaftlichen Erschließung im 
Desamt bereich seiner „Interessensphäre“  bestimmen; Südafrika w ird  
seine eigene E ingeborenenpolitik, seine eigene Produktions- und 
H andelspolitik  treiben, eine P o litik , die m it der europäischer Staaten 
111 E ink lang  stehen kann, aber keineswegs unter allen Umständen 
zu stehen braucht. Südafrika weiß, was es w ill, und spricht dies 
f r ei und offen aus. W ir  nehmen es zur Kenntn is und werden *)

*) F ü r uns Deutsche w ürde  die P iro w -D o k tr in  bedeuten, daß Deutsch- 
S üdw esta frika und D eutsch -O sta frika  zur „In teressensphäre“ der U n ion  von 
S üdafrika  geschlagen werden sollen. Derselbe M in is te r P iro w  drückte  aber 
A n fang  1935 anläßlich des Besuchs des deutschen K reuzers „E m d e n “  den 
H 'unsch aus, D eutsch land möge ba ld w ieder eine K o lon ia lm ach t in  A fr ik a  
Werden. M e in te  er, daß D eutsch land gegen einen V e rz ich t auf Südwest- und 
D s ta fr ik a  in  W e s ta fr ika  entsprechend entschädigt werden solle?



gewahr, w ie der Prozeß der Enteuropäisierung Am erikas und 
Asiens auf weite Gebiete des südlichen und zentralen A fr ik a  über­
zuspringen droht.

C. W i r t s c h a f t l i c h e  P r o b l e m a t i k .

F u h rt die europäische Ko lon isation in A fr ik a  zwangsläufig
zu einer Verschlechterung der natürlichen W irtscha fts ­

bedingungen?

In  weiten Teilen n ich t nur Südafrikas, sondern auch Ost- und 
W estafrikas w ird  eine fortschreitende Verschlechterung der na tü r­
lichen W irtschaftsbedingungen vo r allem in  Gestalt flächenhafter 
oder mehr linearer Bodenabspülung beobachtet (sheet erosion bzw. 
soil erosion). Stellenweise t r i t t  die Zerrunsung und Zernagung 
durch stark verästelte Regenspülfurchen in  solcher In tens itä t ein, 
daß das Gelände w eith in  weder als Weide- noch als Ackerland recht 
mehr brauchbar is t und ganze Farm kom plexe aufs schwerste ge­
fährdet werden. Probleme dieser A r t  werden uns auch in  T e il I I  
dieses Aufsatzes eingehend beschäftigen. H ie r soll einstweilen nur 
die Frage behandelt werden, inw iew e it etwa der Mensch selbst, der 
Eingeborene wie der weiße Siedler, an solcher Bodenverwüstung 
Schuld träg t.

Es scheint Tatsache zu sein, daß sich die geschilderte soil 
erosion im  wesentlichen erst seit dem 19. Jahrhundert in A fr ik a  
stärker en tfa lte t hat. Dieses zeitliche M om ent leg t naturgemäß 
den Gedanken nahe, daß ursächliche Beziehungen zwischen flächen­
hafter K o lon isa tion  und soil erosion bestehen, daß die heute so be­
drohliche Bodenverwüstung im  wesentlichen durch die E i n g r i f f e  
d e s  M e n s c h e n  i n  d e n H a u s h a l t  d e r  N a t u r  bedingt 
ist. Zw ar is t der Eingeborene lange vo r dem Erscheinen des weißen 
Mannes bestim m t n ich t im m er sehr schonend m it der afrikanischen 
Naturlandschaft umgegangen, sondern hat W ald und Busch m it 
Feuer und A x t gerodet, hat Busch und Steppe fast a lljäh rlich  an- 
gezündet in der Meinung, dadurch den E rtra g  des Weidelandes zu 
verbessern. Aber, so m eint man, m it dem Einsetzen der flächen­
haften K o lon isa tion  der Weißen haben sich alle diese E in g riffe  in 
den Haushalt der N a tu r erst recht verv ie lfacht und dadurch je tz t 
so schlimme Folgen gezeitig t. Man denkt dabei n ich t an die U r- 
waldgebiete Zentra l- und W estafrikas, wo im  allgemeinen die N atur- 
k ra ft groß genug ist, um etwaige E in g riffe  des Menschen ohne 
nennenswerte Spuren vernarben zu lassen; was man im  Sinn hat, 
sind v ie lm ehr die Savannen und Steppen, die den größten T e il des 
afrikanischen E rd te ils  einnehmen. H ie r is t aus klimatischen
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Gründen die Regenerationskraft der natürlichen Pflanzengeselh 
schäften eine wesentlich geringere, und s c h ä d i g e n d e  E in- 
griffe  des Menschen bringen Änderungen in  der Naturlandschaft 
hervor, die sich von selbst n icht wieder ausgleichen.

D er weiße Mann hat als Friedensbringer dafür gesorgt, daß 
die Zahl der Eingeborenen n ich t im m er wieder durch b lu tige  K riege 
der Eingeborenen untereinander verm indert wurde; durch den 
Kam pf gegen K rankheiten und Seuchen a ller A r t  hat er weiterh in 
tan Anwachsen der Eingeborenenbevölkerung bew irk t. G leichzeitig 
kamen im m er neue Scharen weißer Menschen ins Land. Sie be­
schränkten den Lebensraum der Farbigen, nahmen sich nach G ut­
dünken Land und steigerten ihre eigene Zahl und die ih re r V ieh ­
bestände derart, daß die natürlichen K rä fte  des Kontinents über- 
ansprucht werden mußten. In  den je tz t festumgrenzten Lebens­
räumen der Eingeborenen füh rte  Ü bervölkerung zu maßloser Raub­
w irtschaft. Aber auch der weiße K o lon is t berücksichtigte die T ra g ­
fäh igke it seines Lebensraumes in A fr ik a  n icht genügend; auch er 
trieb B randku ltu r, auch er überstockte seine Siedlungsgebiete m it 
K inder- und Schafherden. Das Land kann bei den gegebenen 
Katurverhältn issen n ich t so vie l hergeben, wie man ihm  zumutet, 
und die unausbleibliche Folge is t eben eine streckenweise schon 
w irk lich  beängstigende V erw üstung des Bodens.

Gegen diese Argum ente, die w ir  obenstehend referierten, ließe 
sich gewiß manches einwenden. Das E indringen des weißen Mannes 

A fr ik a  bedeutete ja n ich t von vornherein den Frieden, sondern 
zunächst fast auf der ganzen F ro n t K rieg . In  welchem Verhä ltn is  
Bie Zahl der O pfer dieser nach Lage der D inge unvermeidbaren 
Kolon ia lkriege zu der natürlichen Bevölkerungsvermehrung der 
Eingeborenen steht und wie fü r  das 19- Jahrhundert das Faz it 
Kute t, w ird  sich schwer feststellen lassen. D ie  Ausbre itung euro­
päischer V iehzuchtsbetriebe ging in weiten Teilen A frikas  Hand in 
ffand  m it der D ezim ierung und stellenweisen A usro ttung  der u r­
sprünglich gewaltigen W ildbestände; auch h ier müßte eine A u f­
le h n u n g  versucht werden, ehe die Bedeutung der Überstockung des 
Landes durch den weißen Kolonisten r ich tig  erfaßt werden könnte. 
Aber alle diese E inwände —  und sie ließen sich noch erheblich ver­
mehren —  ändern nichts an der Tatsache, daß tatsächlich die E in - 
SGffe des Menschen bedrohlich stark an den natürlichen K rä ften  
A frikas  zehren und eine Gefahr bedeuten.

Es is t das Verdienst vo r allem von J. F. V . P h i l l i p s ,  des 
Botanikers der W itw a te rsrand-U n ive rs itä t in Johannesburg, den 
Einfluß des seit prähistorischen Zeiten in  A fr ik a  üblichen A  b -

L
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b r e n n e n s  v o n  B u s c h  u n d  S t e p p e  wissenschaftlich 
gek lä rt zu haben1). Ohne den Nutzen zu übersehen, den ein plan­
mäßiges Busch- und Grasbrennen in bestimmten Fällen und bei 
sorgsamer Le itung  s tiften  kann, betont P h i l l i p s  den im  Regel­
fa ll eintretenden Schaden, der sich in einer Verschlechterung der 
Nachfolgevegetation, einer chemischen und biologischen Bodenver­
schlechterung, einem schnelleren Abfließen des Regenwassers usw- 
ausw irkt. Nam entlich den letztgenannten P unkt betont P h i l l i p s  
und sicher zu Recht m it besonderem Nachdruck. E r  fo rdert des­
halb u. a., daß ein Abbrennen von Busch und W ald im  Quellgebiet 
und den Tälern der Flüsse generell verboten werde und die V er­
suche zur W iederaufforstung solcher vom Menschen verwüsteten 
Regionen m it T a tk ra ft fortgesetzt werden sollten. D erartigen Be­
strebungen is t na türlich  nur bester E rfo lg  zu wünschen. Aber 
A fr ik a  ist groß, die Polizei kann n icht überall sein, und die euro­
päischen Kolonialm ächte werden sich verm utlich  n icht einmal in 
dieser Beziehung zu einheitlichem Vorgehen aufraffen. M it  po li­
zeilichen Bestimmungen allein dürfte  übrigens das Ziel n icht zu 
erreichen sein, denn die Holländisch-Ostindische Kompagnie hat 
einst im Kapland fü r Grasbrennen schon die Todesstrafe angedroht, 
und im  Forest and Herbage A c t von 1859 waren fü r  solches Feuer­
legen in der K approvinz Geldstrafen bis zu £ 100 und Gefängnis bis 
zu 6 Monaten in Aussicht gestellt. Jedenfalls bedürfte es in A fr ika  
e inheitlicher strenger Gesetze und systematischer Erziehungsarbeit, 
um die der weiteren Kolon isation in A fr ika  durch das Feuer 
drohende Gefahr zu bannen.

B u s c h -  u n d  W a l d v e r n i c h t u n g  d u r c h  d i e  A x t  
spielen in A fr ik a  eine n ich t m inder große Rolle. Wenn es möglich 
wäre, eine gesamtafrikanische S ta tis tik  über den a lljährlichen V er­
brauch von Brenn- und N utzho lz der Eingeborenen und der Weiße*1 
zusammenzutragen, würde man ohne Frage entsetzt sein über 
dieses Maß heute noch üblicher Raubw irtschaft. Auch und gerade 
in den gehölzarmen Savannen- und Steppengebieten w ird  fü r  die 
Zwecke des Hüttenbaus und der B rennstoffversorgung eine solche 
Unmenge PIolz geschlagen, daß vielfach bereits eine w eitfläch ige

B J o h n  F.  V.  P h i l l i p s :  F ire , I ts  In fluence on B io tic  Communities 
and P hys ica l Factors  in  South and East A fr ic a . South A fr ic a n  Journal of 
Science X X V I I ,  1930.

D e r s e l b e :  South A fr ic a ’s W as ting  H eritage. The South A frica«  
G eographica l Jou rna l X IV ,  1931.

D e r s e l b e :  F ire , A  Bad M aster, A  Good Servant, A n d  a National 
P rob lem . Im  M an u sk rip t dem Verfasser dieses A ufsatzes überlassen, 1936-
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Entblößung des Geländes von jeglichem Baum und Strauch ein­
getreten ist. Besonders verhängnisvoll is t die W aldrodung im  
Bereich der hier und da vorhandenen Höhenwaldungen; m it deren 
Vern ichtung schwindet der Schwamm, der das aufprallende Regen­
nasser auffängt, langsam in den Boden einsickern und allm ählich 
abfließen läßt. N u r zu o ft kann man in diesen meist durch starken 
Regenfall ausgezeichneten Gebieten beobachten, wie die V ern ich tung 
des schützenden Pflanzenkleides zu einer intensiven Zerrunsung und 
immer mehr um sich greifenden Bodenabspülung füh rt. V ie lfach 
ist die nackte Gesteinsunterlage schon weitflächig bloßgelegt, so daß 
die Versuche zur W iederaufforstung, w orin  z. B. die Südafrikanische 
Enion tatsächlich Großes leistet, m it außerordentlichen Schw ierig­
keiten zu kämpfen hat. Gegen die W aldverwüstung als eine lokal 
sehr ernsthaft in  Betracht kommende Ursache der soil erosion w ird  
in A fr ik a  m it allen M itte ln  vorgegangen werden müssen1). Dazu 
gehört u. a. auch eine genügend große Bemessung der Eingeborenen- 
reservate, um zu verhindern, daß sich die Eingeborenen, von Raum­
not getrieben, an den Busch- und Höhenwaldungen vergreifen. 
Auch die systematische A n le itung  und E rziehung der Farbigen zu 
intensiverem W irtschaftsbetrieb wäre in diesem Zusammenhang zu 
nennen, weil anders die E ingeborenenw irtschaft innerhalb der Reser- 
Vate gar zu le icht in R aubw irtschaft ausartet.

Selbstverständlich kann die V iehha ltung in  Gebieten m it 
kargem Steppenk'lima n ich t beliebig stark gesteigert werden, ohne 
daß die Gefahr einer Ü b e r s t o c k u n g  und Uberbeanspruchung 
des Weidelandes heraufbeschworen w ird . V o r allem in manchen 
Ringeborenenreservaten Südafrikas konnten w ir  nach dieser 
R ichtung Beobachtungen anstellen. D ie in übermäßiger Menge ge­
haltenen Rinder, Schafe und Ziegen haben das Gelände vielfach 
"buchstäblich kahl gefressen. D ie Herden zertrampeln überdies die 
Weidegebiete derart, daß die P flanzenwelt einfach n ich t wieder 
uufkommen kann und die Regengüsse dann auf fast nackten Boden 
aufprallen, dessen Abspülung hernach meist nur eine Frage der Zeit 
ls t- D ie katastrophalen Folgen einer überstarken Beweidung sind 
Uarnentlich in den Trockengebieten Nordamerikas sehr eingehend

ü  F re ilic h  muß dabei in  Betracht gezogen werden, daß im m ergrüne 
W ä lde r in A f r ik a  jense its der inneren T rope n  von jeher n u r eine un te r- 
geordnete R o lle  gespie lt haben und B odenverw üstung durch so il erosion auch 
Und gerade in  Gebieten um  sich g re ift, die niem als ein W a ld k le id  getragen 
Eiben. So nachd rück lich  w ir  also fü r  den Schutz von W a ld  und Busch und 
fü r W ie d e ra u ffo rs tu n g  in  a llen da fü r geeigneten Gebieten eintreten, so sehr 
'Müssen w ir  davor warnen, das P rob lem  der B odenverw üstung in  A fr ik a  e in­
s t i g  als eine Fo lge der W a ld ve rn ich tun g  anzusehen.



untersucht worden1), aber es erscheint zweifelhaft, ob die dort 
gewonnenen Erkenntnisse ohne weiteres auf A fr ik a  übertragen 
werden dürfen. H ie r fä llt  besonders die Tatsache auf, daß in Ge­
bieten m it etwa gleichen Niederschlagsverhältnissen und gleich 
starken E in g riffe n  des Menschen in den Naturhaushalt die Boden­
verwüstung in Gestalt von soil erosion keineswegs gleich ist, 
sondern an bestimmte morphologische Regionen (Gebiete junger 
Zerta lung) gebunden zu sein scheint. U m  hier endgü ltig  k la r zu 
sehen, wäre eine genaue K a rtie rung  der von Bodenabspülung be­
sonders heimgesuchten Gebiete, deren geobotanische S tru k tu r und 
w irtscha ftliche  N utzung dringend zu empfehlen.

A u f der Jubelfeier des Geographischen Kolloquium s der 
U n ive rs itä t Berlin  h ie lt im  November 1936 der um die Geographie 
Ostafrikas hochverdiente Chefingenieur der Tanganyika Railways, 
H e rr G. G i 11 m a n , einen sehr beachtsamen V o rtra g  über den 
E i n f l u ß  d e s  V e r k e h r s  u n d  e u r o p ä i s c h e r  V e r ­
k e h r s a n l a g e n  auf die Bodenverwüstung. Auch das ist ohne 
Frage ein Punkt, der große Aufm erksam keit verdient. Schon der 
W agenverkehr spielt da eine Rolle. H äu fig  benutzte Pads ver­
nichten in ihrem  Bereich die Gras- und Buschvegetation derart, daß 
schließlich der nackte Boden zutage t r i t t ;  die Regengüsse können 
nun h ier eine starke Abspülung bew irken und waschen solche 
Wagenspuren vornehm lich im  Bereich von Lockerböden oftm als in 
ganz kurzer Ze it zu Schluchten von mehreren Metern T ie fe  aus- 
D ie  W agenfahrer geben dann solche Wege auf, beginnen seitlich 
davon neue Spuren auszufurchen, und das Spiel geht h ier weiter, 
von der linearen mehr und mehr zur flächenhaften V erw üstung und 
Bodenabspülung ausgreifend. —  Beim Wege- und Eisenbahnbau 
können unzweckmäßig angelegte Wassergräben vie l Schaden stiften- 
D ie  Gräben wachsen sich le icht zu Tälern aus, in denen das hier 
gesammelte und abfließende Regenwasser starke Erosion entfaltet- 
G le ichzeitig  setzt oftm als an den Hängen eine verheerende Zer- 
runsung und Bodenabspülung ein, die bisweilen m it unheim licher 
Gewalt auf das angrenzende Gelände übergre ift und dieses m it 
Hunderten von schmalen, aber tiefen Regenspülfurchen überzieht-

A lles in allem g ilt  fü r  die Savannen- und Steppengebiete Afrikas 
der Satz, daß jede der N a tu r h ier zugefügte Wunde, gleich ob sie 
durch Brand- und Rodungsw irtschaft, durch Uberstockung, Wege' 
bau oder sonstwie verursacht w ird , in der Regel n ich t von selbst 
ausheilt, sondern um sich fr iß t und im m er größer und große1

*) R. M . G o r r i c :  The Use and M isuse o f Land. O x fo rd  ForestV  
M em oirs  N r. 19, O x fo rd  1935.
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werdende Flächen in M itle idenschaft zieht. Den E in fluß  des 
Menschen auf die fortschreitende Verschlechterung der natürlichen 
M irtschaftsbedingungen gering zu achten, wäre ein verhängnisvoller 
Irrtu m .

I I .  D ie Bedrohung der europäischen Kolonisation in  A fr ik a  
durch Naturvorgänge.

A . K l i  m a t o l o g i s c h e  P r o b l e m a t i k .

Is t in h istorischer Ze it eine K lim averschlechterung 
nachweisbar?

In  den verschiedenen, n icht durch tropisches U rw a ldk lim a  aus­
gezeichneten Teilen Nord-, Zentra l- und Südafrikas werden immer 
wdeder Stimmen laut, die es als wahrscheinlich oder angeblich sicher 
binstellen, daß sich das K lim a  dieser Regionen in historischer Zeit 
verschlechtert habe. Es w ird  vom Schwinden mancher Seen und 
vom Versiegen v ie ler Quellen berichtet; man weist auf Flüsse hin, 
die in  früheren Zeiten ständig geflossen sind, je tz t aber nur noch 
nach ungewöhnlich starken Regengüssen abkommen; man hebt die 
N otw endigke it ständiger Brunnenvertiefungen hervor usw. Sehr 
Weit verbre ite t is t auch die Behauptung, daß sich n icht bloß die 
Regenmenge, sondern vor allem die A r t  der Niederschläge geändert 
habe, indem einstens langanhaltende, sachte Rieselregen vo r­
geherrscht hätten, während heutzutage die kurzen, mächtigen 
Sturzregen überwiegen sollen.

Diese Fragen wissenschaftlich einwandfre i zu klären, ist außer- 
°rden tlich  schw ierig, ja fast unmöglich, weil w e it genug zurück- 
reichende Reihen instrum ente lle r W etterbeobachtung n icht vo r­
handen sind und die Grundlagen fü r  ind irekte Schlüsse in der Regel 
n,cht unbedingt zuverlässig sind. D ie einschlägige L ite ra tu r weist 
' n der Hauptsache nur zwei Untersuchungen auf, die ernsthaft in 
betracht kommen: L e i t e r s  Studie über die Frage der K lim a - 
Ä d e ru n g  während geschichtlicher Ze it in  N orda frika1) und die 
A rbe it von S c h u m a n n  und T h o m p s o n  über die N ieder­
schläge in Südafrika2). F ü r N orda frika  kom m t L e i t e r  zu dem 
hh'gebnis, daß sich während geschichtlicher Ze it an den atmosphäri- 
Schen Bedingungen nichts Wesentliches geändert habe; der h ier 
Wahrnehmbare V e rfa ll nach der Zeit w irtscha ftliche r B lü te in der

*) H . L e i t e r :  D ie  Frage der K lim aän de run g  während geschichtlicher
in N o rd a frika . Abh. der K . K . Geogr. Ges. in W ien , Bd. V I I I ,  W ien  1909.
2) T . E . W . S c h u m a n n  and W.  R.  T h o m p s o n :  A  S tudy o f 

‘ °u th  A fr ic a n  R a in fa ll, Secular V a ria tio ns  and A g r ic u ltu ra l Aspects. U n i-  
Vers ity  o f P re to ria , Series N r. 1, 28, P re to ria  1934.

Tropenpflanzer 1937, Heft 5. * 4



A ntike  sei n icht auf Naturvorgänge, sondern darauf zurückzu­
führen, daß m it dem E inbruch der islamisch-arabischen Eroberer­
welle die Bewässerungsanlagen großenteils zerstört worden seien 
und an die Stelle ehemaliger Bauernw irtschaft seitdem hier der 
Nomadismus getreten wäre. Was die Niederschläge in Südafrika 
anlangt, so kom m t S c h u m a n n  auf E rund der Ausw ertung 
aller instrum entellen W etterbeobachtungen zu dem Schluß, daß im  
Laufe der letzten 40 bis 50 Jahre in  der T a t eine Verm inderung 
der jährlichen Niederschlagsmenge nachzuweisen ist, jedoch nicht 
fü r  das Gesamtgebiet, sondern nur fü r  die binnenländischen M itte l­
gebiete, im  wesentlichen die von Vaal und Oranje entwässerten 
Regionen. Ob dieses Nachlassen der Regenmenge als Folge einer 
K lim aschwankung oder als Ausdruck einer stetig fortschreitenden 
K lim aänderung zu werten ist, b le ibt bei dem gegenwärtigen Stand 
der meteorologischen Forschung in Südafrika ungewiß. E ine D urch­
sicht der älteren R eise literatur lie fe rt auch kein befriedigendes E r­
gebnis, sondern läßt die M ög lichke it einer E rk lä rung  aller zeitlichen 
Veränderungen im Bereich etwa des Ngami, der Etoschapfanne usw- 
durch wellenartige K lim aschwankungen durchaus zu.

Gegen die These von einer Konstanz der atmosphärischen Be­
dingungen in historischer Ze it w ird  nun aber von den P rak tike rn  in 
A fr ik a  vielfach Sturm  gelaufen. Aus den nordafrikanischen 
Trockengebieten, dem westafrikanischen Sudan, den Binnenhoch' 
ländern Ost- und Südafrikas, so w ird  entgegengehalten, liegen doch 
genug Beweise dafür vor, daß in vorgeschichtlicher Zeit das K lim a  
bestim m t wesentlich feuchter w ar: stärkere Vergletscherung im 
Bereich der noch .heute vergletscherten Bergriesen O stafrikas und 
in den höchsten Teilen des Hohen Atlas, Strandterrassen erheblich 
über dem jetzigen Wasserstand bei vielen afrikanischen Seen, große 
Strom betten in den heutigen Trockengebieten, in denen je tz t auch 
n icht einmal vorübergehend mehr ein zusammenhängender Fluß 
fließt, V erb re itung  vie ler T iere und Pflanzen, die ein feuchteres 
K lim a  zur unbedingten Voraussetzung hat u. a. m. W enn aber 
tatsächlich noch in der älteren Steinzeit das K lim a  im  größten Teil 
A frika s  wesentlich feuchter war als heute, warum  soll dann das 
gegenwärtig zu beobachtende Sinken des Grundwassers, das ’Ver' 
schwinden v ie ler Seen, das Versiegen von Quellen-, das Austrocknei1 
vie ler Flüsse usw. n ich t als Fortgang dieses in vorgeschichtliche1, 
Ze it einsetzenden Austrocknungsprozesses aufgefaßt werden? W an11 
soll die seit dem ausgehenden D ilu v iu m  zu belegende K lim ave t' 
schlechterung aufgehört haben? Solche Fragen begegnen einem 
draußen namentlich nach länger anhaltenden Dürreperioden sebf
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° ft ,  und wenn sie dann auch nach guten Regenjahren vorübergehend 
verstummen, so pflegen sie doch bald wieder aufzutauchen, weil ein 
w irkliches d ry ing  up unübersehbare Folgen zeitigen und schlechthin 
fl-'e Bewohnbarkeit w eiter Teile A frikas  in Frage stellen würde. Man 
■st geneigt, auf solche Fragen zu antworten, indem man auf die 
planetarische Ausdehnung der diluvia len und postdiluvia len K lim a- 
anderung verweist und die klimatischen Veränderungen in A fr ik a  
111 >t denen des europäischen E rd te ils  para lle lis iert. Indessen, das 
tt>uß doch wohl ehrlich zügegeben werden, bewegen w ir  uns hierbei 
einstweilen noch auf recht unsicherem Boden. D ie quartäre P luv ia l- 
zeit A frika s  is t im  Osten des E rd te ils  besonders, gu t erforscht 
worden. Sie ze rfä llt h ier in zwei, durch ein größeres In te rp luv ia l 
getrennte Perioden1), deren A lte r  auf Grund der in den verschiede- 
nen Schottern gefundenen Steinwerkzeuge als paläolith isch an­
gesehen w ird  (Chelleen-Acheulien und M ousterien-Aurignacien). In - 
dem man stillschweigend voraussetzt, daß sich die S te inzeitkultu ren 
ln A fr ik a  in derselben Zeit wie in Europa entw ickelten und sich in 
A frika  auch n icht wesentlich länger hinzogen als bei uns, fo lge rt 
^a n , daß die E iszeit in Europa und die P luv ia lze it in A fr ik a  als 
gleichzeitig sich abspielenc^; Vorgänge anzusehen seien. Das ost­
afrikanische Postp luvia l läßt ein A u f und A b trocknerer und feuch­
terer Perioden erkennen, deren E inordnung in die europäische 
Ulirnachronologie vo rläu fig  noch n icht recht durchführbar ist. Da 
die feuchten Perioden augenscheinlich im m er schwächer werden 
(N i 1 s s o n), is t es keineswegs ausgeschlossen, daß w ir  gegen­
w ärtig  in A fr ik a  einen K lim aabschn itt verstärkter T rockenheit er- 
leben. Dieser würde in gewissem Sinne als Ausklang der seit dem 
ä tz ten  P luvia l erkennbaren K lim averschlechterung A frika s  anzu- 
sPrechen sein, brauchte aber n icht notwendig katastrophale Ausmaße 
Zu erreichen und könnte, w ie es im  Postpluvia l bereits mehrfach der 
]?all war, von einer W elle etwas stärkerer Niederschläge abgelöst 
werden. Daß sich der nur mäßig starke Ausschlag nach der 
Ungunstseite der exakten und direkten Feststellung durch die 
Meteorologie bislang entzogen hat, dürfte  bei der K ürze des V o r­
handenseins instrum ente lle r Beobachtungen n icht eben verwundern.

W ie schon oben betont, sind die Beobachtungen einstweilen 
n°ch keineswegs ausreichend, um die These von einer die Gegen­
w art kennzeichnenden atmosphärisch bedingten K lim averschlechte- 
lu t lg als gesicherte Tatsache erscheinen zu lassen. W ir  müssen

' )  F . J a e g e r ,  Q uartä re  K lim aschw ankungen im  äqua to ria len O sta frika .
M itt .  1932. V g l. auch E. N i l s s o n :  Traces o f A nc ien t Changes o f 

^-hmate in  East A fr ic a . Geogr. A nn a le r 1935.

t
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Geduld haben und abwarten, bis in den verschiedenen Teilen A frikas  
die Schichten d iluvia len und postdiluvia len A lte rs  genauer unter­
sucht sind und einwandfrei m iteinander para lle lis ie rt werden 
können, bis A lte r  und Dauer der steinzeitlichen K u ltu ren  in  A fr ika  
zweife lsfre i feststehen usw. E rs t dann w ird  sich endgü ltig  die 
Frage entscheiden lassen, welchem geologischen Stadium Europas 
die beiden Pluvialperioden A frikas  entsprechen, ob sich die d iluvialen 
und postd iluvia len K lim aänderungen in allen Teilen A frikas  gleich­
ze itig  vollzogen usw. E instw eilen  gehen die Deutungen ver­
schiedener Forscher in  den nämlichen Gebieten noch recht sehr aus­
einander1). Überraschungen sind durchaus n ich t ausgeschlossen, 
w e il möglicherweise die steinzeitlichen K u ltu ren  in A fr ik a  viel 
länger anhielten als in Europa, manche Schichten sich daher v ie l­
le icht als wesentlich jünger erweisen werden, als je tz t meist an­
genommen w ird . Inzwischen aber taucht die Frage auf, ob n icht 
bestimmte geologisch-morphologische Vorgänge in A fr ik a  Folgen 
zeitigen, die denen einer K lim averschlechterung ganz nahe kommen, 
obwohl möglicherweise die atmosphärischen Bedingungen in 
historischer Ze it keine wesentliche Änderung mehr erfahren haben.

B. G e o m o r p h o l o g i s c h e *  P r o b l e m a t i k .

Beeinflussen junge Krustenbewegungen den
Wasserhaushalt bzw. das K lim a  A frikas?

In  früherer Zeit ga lt es als feststehende Tatsache, daß klim atische 
Änderungen in jedem Falle universale Reichweite haben müßten, 
weil sie nur auf Änderungen der zugestrahlten Sonnenenergie, auf 
Änderungen in der Zusammensetzung der A tm osphäre oder auf 
Änderungen in  der Lage der Erdachse zurückgeführt werden 
könnten. Es bedeutete eine w ahrhaft revolutionäre Ta t, als 
A l f r e d  W e g e n e r  seine Theorie der Kontinentverschiebung2) 
verkündete und den Nachweis dafür zu erbringen versuchte, daß die 
Kontinentmassen —  ähnlich wie die E isblöcke im  Wasser —  in 
einem spezifisch schwereren M ateria l schwimmen und selbständige 
D riftbew egungen ausführen. Durch solche Horizontalbewegungen 
eines Kontinentb locks können sich dessen klim atische Verhältnisse 
ändern, ohne daß im  irdischen K lim a  und seinen atmosphärischen 
Grundlagen irgendein Wechsel s ta ttfinde t. Im m er haben z. B. die 
Regenzone der inneren Tropen, die beiden angrenzenden sub­
tropischen Trockenzonen, die po lw ärts darauf folgenden Zonen

*) V g l. die A useinandersetzungen N i l s s o n - L e a k e y - R e c k  in  Ost- 
a fr ik a  (siehe oben) und B e e t z - V e a t c h  in  A n g o la -K o n g o  (siehe unten)-

2) A . W e g e n e r :  D ie  E n ts tehung der K on tine n te  und Ozeane. 5. A u fl-, 
B raunschw eig 1936.
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starker Niederschläge der gemäßigten Breiten usw. in etwa kon­
stanter Ausdehnung bestanden; einer Veränderung unterlag jedoch 
infolge der D riftbewegungen die Lage der einzelnen Kontinen te  zu 
eben diesen Klimazonen. Änderungen des K lim as können sich m it­
bin im  Bereich eines Erdte iles bemerkbar machen, ohne daß sich 
bei den übrigen Kontinenten eine gleichzeitige und gleichsinnige 
Änderung einzustellen braucht.

Nun ändert sich das K lim a  aber n icht bloß m it der geographi­
schen Breite, sondern auch m it der Seehöhe. Es können also ebenso­
gut klim atische Änderungen dadurch eintreten, daß ein K ontinen t 
als Ganzes oder in seinen einzelnen Teilen durch vertika le  K rus ten ­
bewegungen seine Lage zum Meeresniveau ändert. D ie so ent­
standenen Erhebungsmassen werden je tz t in ein kühleres und 
feuchteres Höhenklim a hineinragen, und es w ird  sich wiederum eine 
K lim aänderung einstellen, deren räum liche E rstreckung lokal bzw. 
regional beschränkt ist, n ich t universalen Charakter träg t. Dadurch, 
daß info lge der Reliefbelebung die L u ftz irk u la tio n  ve rs tä rk t w ird , 
ist sogar ein besonders starkes A u ftre ten  von Steigungsregen in 
dem früher n iedriger gelegenen und von den W inden unschwer 
über- oder umwehten Hebungsgebiet wahrscheinlich. K om m t es im 
Laufe der weiteren geologischen E n tw ick lung  etwa wieder zu einer 
starken A btragung des Hebungskörpers, zur Ausarbeitung einer 
tneh’r  oder m inder im Meeresniveau gelegenen Rumpffläche, so muß 
dam it in diesem Gebiet eine erneute Klim aänderung, je tz t im  Sinne 
einer ausgesprochenen Verm inderung der Niederschläge, ver­
bunden sein.

Theoretisch werden sich gegen diese Auffassung begründete 
Einwendungen kaum erheben lassen. E s fra g t sich aber, ob w ir 
tn it dieser E rkenntn is  praktisch irgendwie weiter kommen. W ir 
neigen durchaus dazu, die Frage zu bejahen. D ie  jüngere geo­
rg is ch e  Geschichte Nord-, Zentra l- und Süd-A frikas w ird  gekenn­
zeichnet durch eine rhythm ische Folge von Aufbiegungen, en bloc- 
Hebungen, Abtragungen zu Rumpfflächen, erneuten A u f­
biegungen usw. D ie  E inzelheiten dieser Vorgänge und ih re r zeit- 
bchen D atie rung sind noch keineswegs überall genau e rm itte lt, und 
es ist wahrscheinlich, daß die jeweiligen Entw icklungstendenzen 
nicht in  allen Teilen A frikas  g le ichzeitig  einsetzten und n icht 
überall in der nämlichen Zeit g le ichgerichtet waren. Um unter 
keinen Umständen als befangen zu gelten, greifen w ir  nun als 
Beispiel n ich t die jüngste geologische E n tw ick lung  Südafrikas1),

*) D ie  entsprechenden P rob lem e fü r  S üda frika  werden in  dem fü r  1938 
Zu erwartenden B e rich t über unsere E xp e d itio n  1935/36 behandelt werden.

&
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sondern des Kongobeckens heraus, dessen geologisch-morphologische 
Entschleierung w ir  sehr wesentlich V  e a t c h 1) verdanken. Dieser 
.borscher lie fe rt den eindeutigen Nachweis dafür, daß das Kongo­
becken keine ursprüngliche Mulde ist, sondern erst gegen Ende 
der T e rtiä rze it und im D iluv ium  durch Verbiegung und vertika le  
Hebung einer Rumpffläche entstand. Das ganze Becken und se ine 

heutige Hydrograph ie ist postmiozänen A lters. D ie Deformationen 
begannen im Spätmesozoikum und führten über Aufb iegung und 
A btragung dreimal zur B ildung von Rumpfflächen: in der M itte  
der K reidezeit, im  Miozän und im  Ausgang des Tertiä rs. Ausdrück­
lich s te llt V  e a t c h auf Grund seiner Untersuchungen fest, daß 
die Rumpfflächen jeweils eine Fastebene annähernd in Meeres­
niveau gewesen seien (a plain at or near sea level). D ie Ablage­
rungen gestatten Rückschlüsse auf die klimatischen Zustände, und 
zwar s te llt V  e a t c h fest (S. 162): “ The end-stage of the form ation 
of each of these peneplains, mid-Cretaceous, Miocene, and end- 
T e rtia ry , was marked by a period of extreme a rid ity  and 
accompanying eolian sand accumulations.”  A u f die Periode

D o rt w ird  dann auch auf die hervorragenden A rbe iten  einzugehen sein, die 
fü r  dieses Gebiet bereits vorliegen . W ir  nennen nu r:

a) A . W . R o g e r s ,  den A ltm e is te r der Geologie Südafrikas, der in 
v o rb ild lic h e r G ew issenhaftigke it in  a llen T e ilen  der S üdafrikan ischen U n ion 
grund legende F orschungsarbe it le istete und seine Untersuchungen v o r ­
nehm lich in  zwei S chriften  zusammenfaßte: R o g e  r s - H a l l  - W a g n e r -  
H a u g h t o n ,  The U n ion  o f South A fr ic a , Handbuch der reg ionalen Geo­
log ie  V I I ,  1929, und A . W . R o g e r s ,  Post-Cretaceous C lim ates o f South 
A fr ic a  (South A fr ic a n  Jou rna l o f Science 1922).

b) A le x . L . D u  T  o i t , den Verfasser des S tandardwerkes „G eo logy 
o f South A fr ic a "  (London 1926), den weitgere isten und ideenreichen Forscher, 
der sich zu unserem Them a hauptsächlich in dem A u fsa tz  „C ru s ta l M over 
ments as a F ac to r in the G eographica l E v o lu tio n  o f South A fr ic a “  (The 
South A fr ic a n  Geogr. Jou rna l 1933) äußerte.

c) W . B e e t z ,  den M ita rb e ite r E. IC a i s e r s an dem berühm ten W e rk  
„D ie  D iam antenw üste  S üdw esta frikas“ , der an verschiedenen S tellen über 
seine we iteren Forschungen in  Süd- und Z e n tra la fr ik a  berich te te und zu 
unserem E xpe d itionsw erk  einen ergänzenden und zusammenfassenden Bei­
trag  beisteuern w ird .

d) J. S m u t s , den hervorragenden Staatsmann, der auch auf dem 
Gebiete der W issenschaft seinen M ann s te llt und die in  Frage kommenden 
P rob lem e in  dem A u fsa tz  „C lim a te  and M an in  A fr ic a “  (South A frica n  
Jou rna l o f Science 1932) behandelte.

e) G. K n t t s c h ,  den Schüler E. K a i s e r s ,  der an der OranjC- 
M ündung  und in  W e s ta fr ika  w ich tige  Forschungen anste llte  und g le ich fa lls  
in  unserem E xpe d itionsb e rich t das W o r t  e rg re ifen  w ird .

D A . C. V e a t c h :  E v o lu tio n  o f the Congo Basin. Geolog. Society of 
A m erica , M e m o ir 3, 1933.
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extrem er Trockenheit und fast wüstenhaften K lim as fo lg te  m it den 
Hebungsphasen eine feuchtere Periode m it starker E n tfa ltu n g  der 
Erosion (spättertiäre und pleistozäne Erosionsperiode). Soweit 
V  e a t c h , der in den meisten Beobachtungen durchweg m it 
B e e t z 1) übereinstim m t, wenn er auch den Datierungen des le tz­
teren n icht durchweg zuzustimmen vermag. W ir fragen nun: Is t 
es ein Zufa ll, daß im  Kongogebiet die Periode der Rumpfflächen­
entfa ltung m it einer Ze it ariden K lim as, die der Hebung und V er- 
biegung der Rumpffläche m it einer solchen feuchten K lim as zu­
sammenfällt oder lassen sich darin Kausalzusammenhänge zwischen 
lokaler Geomorphologie und lokaler K lim a to log ie  erblicken? Jede 
einseitige Betrachtung großer Probleme muß unfruchtbar sein, und 
w ir  wollen uns gewiß hüten, nun schematisch alle Klimaänderungen 
in der geologischen Vergangenheit als bloße Folge ve rtika le r 
Krustenbewegungen anzusprechen. Es mag schon sein, daß atmo 
sphärisch bedingte K limaänderungen, Wandlungen des K lim as 
infolge Kontinentverschiebung und der klim atische Einfluß v e rti­
kaler Krustenbewegungen zusammenwirkten. Aber daß der le tz t­
genannte F ak to r eine Rolle spielte, un te rlieg t fü r uns keinem 
Zweifel, weil w ir  einen solchen Synchronismus von K rus ten ­
bewegungen und Niederschlagsveränderungen im  gleichen Sinne 
auch in allen anderen Breitenzonen A frikas  feststellen können. 1rs 
wäre doch w irk lich  ein kaum vorste llbarer Zufa ll, wenn überall die 
von vertika len Krustenbewegungen erfaßten Regionen just  ̂ m 
diesem tektonisch charakterisierten Zeitabschnitt durch l o i  
Wanderung oder Kontinentverschiebung von einer jeweils gleich­
gerichteten K lim aänderung betroffen worden sein sollten!

Man w ird  vielleicht, einwenden, daß diese Probleme, so 
bedeutungsvoll sie an sich sein mögen, m it unserer H auptfrage­
ste llung wenig oder gar nichts zu tun hätten. Selbst eine geo 
morphologisch bedingte K lim aänderung vermag uns doch besten 
falls den Wechsel von Trocken- und Feuchtperioden in der 
geologischen Vergangenheit, n ich t aber das verm eintliche odei 
w irk lich  bestehende Trocknerwerden weiter I eile A fiik a s  in der 
Hegenwart zu erklären, wo doch die te rtiä r-d iluv ia len  Verbiegungs 
schwellen noch vorhanden sind und deren A btragung bislang 
nirgends bis zur B ildung einer neuen Rumpffläche fortgeschritten  
ist. U m  hier in unserem Gedankengang w eiter zu kommen, bedarf 

«s eines kleinen Umweges.

i)  p. F. W . B e e t z :  Processes o f C oncentra tion  in  A llu v ia l and A llie d  
D iam ond P lacers o f South W est, South, Centra l and East A fr ic a . Congrès 

In te rn , des M ines, L iège 1930.
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Selbst in unserem humiden m itteleuropäischen K lim a  gew innt 
die E ins ich t mehr und mehr Raum, daß w ir  das uns von der N atur 
zur Verfügung gestellte Wasser zweck- und planmäßig be w irt­
schaften müssen, um schwere Schädigungen des W irtschaftslebens 
fü r die Z ukun ft zu verhindern. D er Bau größerer Kanäle ver- 
m indert in seiner Nachbarschaft die Bodendurchfeuchtung und fü h rt 
eine Senkung des Grundwasserstandes, Verschlechterung des 
Pflanzenkleides usw. herbei; oftm als s te llt er auch m itte lba r einen 
bedeutungsvollen E in g r if f  in die Grundwasservorräte dar1). Die 
Entwässerung der Moore kann hier oder dort eine staatspolitische 
N otw endigke it sein; aber auch dieser E in g r if f  des Menschen in 
den I  [aushalt der N a tu r macht sich w eith in  bemerkbar, indem sich 
die Pflanzenwelt den neuen, vom Menschen geschaffenen Be­
dingungen anpassen muß, das Grundwasser im  weiteren U m kre is 
absinkt, v ie lle ich t sogar eine M inderung der Niederschläge e in tr itt. 
Was bei uns der Mensch durch wasserw irtschaftliche U nterneh­
mungen dieser A r t  im kleinen tu t, besorgt in A fr ik a  die N a tu r in 
einem m achtvoll gesteigerten Maße und vielfach in Klimabereichen, 
in denen von einem erheblichen Überschuß der Niederschläge über 
die Verdunstung kaum die Rede sein kann. Durch die En-bloc- 
Hebung des Festlandes und die regionalen Schwellenaufbiegungen, 
die fü r  ganz A fr ik a  bezeichnend sind, hat das abfließende Wasser 
eine erhebliche G efällsverstärkung erfahren; die zum Meere ge­
richteten Täler schneiden sich daher durchweg stärker in  die Tiefe 
und erhalten durch Rückwärtserosion von der M ündung zum Q uell­
gebiet mehr und mehr die Gestalt jugendlicher Erosionskerben. 
D ieser Prozeß ist heute noch fast allenthalben im  Gange, wie die 
Unstetigkeiten im  Längspro fil, die zahlreichen Stromschnellen und 
Wasserfälle, e inwandfre i beweisen. Daß die E n tw ick lung  noch 
n icht abgeschlossen ist, obwohl die auslösende Ursache (die te rtiä r­
d iluvia len Krustenbewegungen) zeitlich w eit zurückliegt, w ird  nicht 
wundernehmen; in unseren te rtiä r-d iluv ia len  Rumpfschollengebirgen 
z. B. sind ja auch noch weite Stücke der gehobenen Abtragungs­
flächen vorhanden, die von den g ie rig  anstürmenden Randflüssen noch 
n icht zerschnitten sind. Bei einem derartigen geologischen Vorgang 
liegen eben, das versteht sich im  Grunde von selbst, zwischen U r ­
sache und allenthalben erkennbarer W irkung  geologische Zeit-

) O- G e i ß l e r  p lauderte  kü rz lic h  über das Them a „W asse r und 
W a sse rw irtscha ft“  (Velhagen und K la s in gs  M onatshefte 193;) und erw ähnt 
dabei, daß der M itte lla n d ka n a l nach seinem Ausbau etwa den 14. T e il der 
N iederschläge, die in  D urchschn itts jah ren  in  seinem E inzugsgeb ie t fa llen , fü r 
V e rdunstungs- und Schleusenverluste verbrauchen dürfte .
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raume. D ie Gegenwart w ird  jedenfalls in nahezu allen Teilen des 
randständigen A fr ik a  durch fortschreitende Ta lve rtie fung  .gekenn­
zeichnet. Das g ilt  fü r  die großen Ströme (N iger, Kongo, Kunene, 
Oranje, L im popo, Sambesi) gerade so wie fü r  die große Mehrzahl 
•lirer kleineren Artgenossen. E rre ich t nun die von der M ündung 
zum Quellgebiet fortschreitende Rückwärtserosion die B innen­
hochländer und entstehen unter ihrem E influß auch hier tiefe Ta l- 
risse, so muß dam it m. E. zwangsläufig eine Verschlechterung 
^er natürlichen Bedingungen einsetzen. Solange die Hochfläche 
Ldigüch flache Talm ulden trug, floß das Wasser h ier m it geringem 
Gefälle langsam ab, der Regen sickerte w eitflächig in den Boden 
Wn> durchfeuchtete ihn gut und speiste überdies das Grundwasser, 
^■ t der E inmeißelung tie fer Talkerben ändert sich das alles. D ie 
Schluchtentäler w irken wie eine natürliche Großdrainage, rufen 
111 ihrem Einzugsbereich einen wesentlich rascheren Abfluß des auf­
fallenden Regenwassers sowie eine Verm inderung der Bodendurch- 
Kuchtung und der Grundwasserspeisung hervor. Auch ein Versiegen 
v°n Quellen und ein Schwinden der Seen kann im  Laufe dieser m or­
phologischen E n tw ick lung  eintreten, und das alles, ohne daß sich an 
^en jährlichen Regenmengen irgend etwas ändert. So wie sich bei 
Utls in M itte leuropa im  Falle ausgedehnter Entwässerung das 
I  flanzenkleid ändert, w ird  sich auch in  den afrikanischen Binnen­
hochländern die Vegetation den ungünstiger gewordenen Lebens­
bedingungen überall da anpassen müssen, wo die Zerschneidung der 
Hochfläche durch junge Tä le r erfo lg t. D ieser Ze itpunkt w ird  selbst­
verständlich n icht bei allen Talsystemen der nämliche sein; das 
hempo der fortschreitenden Rückwärtserosion w ird  naturgemäß 
^urch das Maß der Hebung der Binnengebiete, durch die geringere 
°der stärkere Menge der Niederschläge, die Gesteinsbeschaffenheit

l 1 lußgebietes u. a. m. bestimmt. Es kann also sehr wohl sein, 
daß in einem vo rläu fig  noch unberührten A bschn itt des Binnen­
hochlandes die Naturbedingungen noch durchaus günstig, in  einem 
anderen Abschn itt des nämlichen Hochlandes info lge bereits ein­
gesetzter Zerschneidung die Bedingungen wesentlich schlechter
sind.

Aber es kom m t noch ein weiterer und sehr w ich tige r Umstand 
hinzu. D ie te rtiä r-d iluv ia len  Verbiegungen der afrikanischen 

unipffläche führten, wie jede K arte  offenbart, weitgehend zu einer 
Abriegelung der Binnengebiete vom Küstenland durch randständige 
‘ chwellen: Schwelle von Oberguinea, Schwelle von Niederguinea, 
sud\vest- und südostafrikanische Schwellen, Schwelle von Ost- 
ab ika usw. D am it war durch die vertika len Krustenbewegungen
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ein Gegensatz zwischen Außenraum m it Abfluß zum Meer und 
Binnenraum ohne Abfluß zum Meer geschaffen. D ie in der 
trennenden Schwellenregion niedergehenden Regen flössen nach 
beiden R ichtungen hin ab, so daß auch die abflußlosen Binnengebiete 
zunächst ausreichend durchfeuchtet waren und sich h ier ausgedehnte 
Endseen entw ickelten. Durch die Rückwärtserosion der zum Meere 
gerichteten Flüsse tra t auch hier ein folgenschwerer Wandel ein, 
indem die Küstenflüsse im  Laufe der Zeit die Randschwelle durch­
sägten, in das bislang abflußlose Gebiet einbrachen und diesem durch 
Fluß- und Seeanzapfungen einen ste tig  größer werdenden T e il der 
ihnen einst zur Bodendurchfeuchtung und Grundwasserspeisung zur 
V erfügung stehenden Niederschlagsmenge raubten. Man kann, so 
w ill uns scheinen, A fr ik a  n icht w irk lich  verstehen, wenn man diesen 
in der Gegenwart noch ste tig  weitergehenden K am pf zwischen Ge­
bieten m it Abfluß zum Meer und solchen ohne Abfluß zum Meer 
n icht als wesenhaft in Rechnung setzt. D ie diese beiden ver­
schiedengearteten Gebiete trennende Wasserscheide rück t auch 
heute noch ständig w eiter landeinwärts, auf diese Weise die Wasser- 
b ilanz der Binnengebiete dauernd verschlechternd. N a tü rlich  ist 
der Prozeß n ich t überall gleich w eit gediehen, so daß auch die 
Folgew irkungen nicht schematisch allenthalten in gleicher Stärke in 
Erscheinung treten. H ie r hat der Randfluß die Zerschneidung des 
Binnengebiets bereits weitgehend durchführen und sein E inzugs­
gebiet in Gestalt m arkanter Tä le r (meist deutlich ausgeprägter 
Terrassentäler) bis tie f ins H interland vortre iben können (z. B- 
N iger), dort is t durch Rückwärtserosion das Binnenhochland eben 
erst erre icht worden, und die randlichen Schluchtentäler gehen land­
einwärts in zwar schon dem Küstenfluß angegliederte, aber noch d ie 
alte M uldenform  'des Hochlandflusses tragende F lachtä ler über 
(Kunene). In  weiten Teilen des afrikanischen Binnenlandes treffen 
w ir  eine hydrographische L a b ilitä t an, die nur durch morpho­
logische Jugendlichkeit e rk lä rt werden kann: sumpfige Endseen mB 
darein mündenden flachen M äandertälern; daneben M uldentäler, die 
zwar schon Anschluß an ein zum Meere gerichtetes Flußsystem er­
halten haben, von der rückw ärts arbeitenden Ta lve rtie fung  jedoch 
noch n ich t erfaßt sind; endlich Kerb- und Schluchtentäler m it Strom ' 
schnellen und Wasserfällen, deren Nebentäler sich ersichtlich de1 
neuen lokalen Erosionsbasis anzugleichen bemühen und bei diesem 
Ausgreifen nach der T ie fe  und W eite oftm als den Straßen- tm(' 
Bahnbauten gefährlich werden. A lle  diese “ mannigfachen T yp eI1 
treffen w ir  im Binnengebiet A frikas  nebeneinander an, getrentB 
häufig  durch ganz flache, unscharf ausgeprägte Wasserscheiden. Es
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w ird  wenig Gebiete auf der Erde geben, die eine so unfertige, 
labile Hydrograph ie aufwiesen wie große Teile des afrikanischen 
Binnenlandes. E in ige wenige Beispiele mögen hier P latz finden.

Der Kam pf tobt in Oberguinea, wo der räuberische Randfluß 
(un te re r-m ittle re r N iger) den ursprünglich nach N  gerichteten und 
dort endenden Binnenfluß (heutiger oberer N iger) angezapft und 
sich tr ib u tä r gemacht hat; seine Nebenflüsse setzen diese A n ­
zapfungen vielfach fo rt, und der Benue d rin g t m it seinen Neben­
flüssen in derselben A r t  in R ichtung Tschadsee siegend ins Herz 
vc>n A fr ik a  vo r1). Is t es ein Wunder, wenn im  Bereich des Gesamt­
sudan Klagen über eine fortschreitende Verschlechterung der 
Bflanzendecke und der W irtschaftsbedingungen vornehm lich in dem 
Baum laut werden, in dem sich auch heute noch die natürliche 
Großdrainage des Niger-Benue-Systems w eiter ausw irkt? 
B t e b b i n g hat jüngst in London vo r der „encroaching Sahara“ 
gewarnt2) und berichtet, daß noch im Ausgang des 15. Jahrhunderts 
d>e Verhältnisse h ier vie l besser gewesen sein müssen, da der K ön ig  
Von Gao damals noch m it großem Gefolge und riesigen Herden 
seinen P ilgerzug nach Mekka auf dem Wege Gao— Agades—  
Bilma— Nilsudan durchführte , einer Route, die heute fü r  solche 
fassen  Mensch und V ieh einfach n icht mehr gangbar ist. 
B t e b b i n g möchte der h ier drohenden Gefahr in der Hauptsache 
durch forstliche Maßnahmen begegnen. Wäre es n icht mindestens 
ebenso notwendig, ein weiteres Ausgreifen des Niger-Benue- 
Bystems durch entsprechende wasserbautechnische Anlagen zu 
unterbinden? Der obere N iger g ib t noch heute von seinem je tz t 
clI1gezapften Binnendelta aus zur Hochwasserzeit erhebliche Wasser­
lassen  nach N  ab, die dort eine ganze Reihe von periodischen 
Been speisen (vor allem den Lac Faguibine) und in dem sandigen 
Lockerboden als Grundwasserstrom w eit nach N  Vordringen. 
L  h u d e a u berichtet, daß nach der N iger-H ochflu t die 5°  m tiefen 
Brunnen bei Araouan, d. h. 220 km vom Flusse entfernt (!), um 
3 bis 4 m-steigen. M it fortschreitender Anzapfung und T ie fe r- 
Lgung  des N igerbettes w ird  sich h ier naturgemäß ein folgen- 
Schwerer Wandel dieser hydrographischen Verhältnisse anbahnen 
Und die Austrocknung ledig lich auf Grund der morphologischen 
E n tw ick lung  weitergehen. M it  dem Verschwinden des letzten *)

*) K . N i c h o f  f  : O berflächengestaltung, N iederschlag und A bfluß  des 
B iger und seiner Nachbargebiete. M itt .  aus den D. Schutzgebieten, B erlin  
D J7 (siehe besonders das K ärtchen  auf S. 344)’

2) E. P. S t e b b i n g : The E ncroach ing Sahara, The T h rea t to the 
^W st A fr ic a n  Colonies. The Geogr. Journa l, Lond on  1935.
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Restes einst ausgedehnter Endseen w ird  dann eine Fernw irkung 
verbunden sein, die w ir  um ih re r grundsätzlichen Bedeutung w illen 
h ier kennzeichnen: im  Bereich des Lockerbodens nördlich vom 
Binnendelta ein Sinken des Grundwassers, auch ohne daß sich ver­
tie fte  Nebentäler bereits bis hierher vorgearbeitet hätten; im  Be­
reich des m ittleren-unteren N iger ein unverzögertes Ablaufen der 
Hochwasserwelle des oberen N iger derart, daß diese Hochwasser­
welle n ich t wie noch je tz t im  F eb ruar-A pril während der Trocken­
zeit des Unterlaufes, sondern bereits im  Herbst durchgeht und 
dam it fü r  den Wasserhaushalt des m ittleren-unteren N iger während 
der Trockenzeit bedeutungslos w ird .

Vom  Kongobecken wissen w ir, daß sein Inneres einst von 
einem riesigen See e rfü llt war, dessen Ablagerungen uns ein See­
spiegelniveau von rund 425 m Meereshöhe anzeigen. D er See ist 
verschwunden, nachdem von der Küste her ein westwärts ge­
rich te te r Randfluß (unterer Kongo) durch Rückwärtserosion die 
trennende Schwelle durchsägte. Das nun trockengelegte Kongo­
becken erfuh r je tz t erst seine gegenwärtige hydrographische Aus­
prägung, die aber noch keineswegs als abgeschlossen gelten darf- 
Restseen, w ie der Leopold Il.-See, sind im  tieferen, flachen T e il des 
Beckens noch in großer Zahl vorhanden; F lußverzweigungen ver­
binden hier die einzelnen Hauptwasseradern m iteinander ähnlich wie 
in  einem D e lta ; von den höheren Flankengebieten führen Wasser­
fä lle  und Stromschnellen h inun te r; kleine A tlan tik flüsse (z. B. der 
N ia ri) sind dem Beispiel des unteren Kongo gefo lgt, haben dis 
Randschwelle auch ihrerseits durch Rückwärtserosion durchnagt 
und dann durch Flußanzapfungen in den Bereich des Hauptbeckens 
übergegriffen1).

Beim Kunene handelt es sich ebenfalls um ein durch R ückw ärts­
erosion erfolgtes Zusammenwachsen zweier ganz verschiedener 
Flußsysteme. D er obere Kunene floß als träger Hochlandsfluß süd­
wärts in R ichtung Etoschapfanne und wurde in seinem M itte lla u f 
angezapft durch einen ostwestgerichteten jugendlichen Rand- 
fluß, der die Wasser des Hochlandflusses dadurch dem Binnenland 
entzieht und ins Meer h inausführt. Gegenwärtig bereitet sich in 
Gestalt von Rückwärtserosion linke r Nebenflüsse ein weiteres Aus- 
greifen des Kunenesystems nach Osten in R ichtung Okawango vor-

Oranje, L im popo und Sambesi lie fern grundsätzlich das gleiche 
B ild . Auch hier sind Randflüsse, dank der Hebung des Binnen­
landes zu verstärkter Tiefenerosion befähigt, raubend in das innere *)

*) V . B a b e t  : E tude géologique de la zone du chemin de fe r Congo- 
Océan. P a ris  1929.
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Hochland eingebrochen und haben große Teile ehedem abflußlosen 
Geländes an das Meer angeschlossen. D ie Rückwärtserosion ist 
auch hier noch am W erk, der Fortbestand des letzten alten hydro­
graphischen Großsystems im  abflußlosen Gebiet, des Okawango, 
ernsthaft bedroht.

Ungemein eindrucksvoll t r i t t  uns schließlich die U n fe rtig ke it 
der Hydrograph ie in  O sta frika  entgegen, wo das zentrale Hochland­
kecken (Unjamwesi-Uganda-Becken) ursprünglich in seiner Gänze 
°hne Abfluß zum Meere war. Nahezu sämtliche Randschwellen sind 
inzwischen durch Rückwärtserosion zersägt, das abflußlose Gebiet 
lst außerordentlich stark eingeschränkt und in eine Reihe von T e il­
räumen zerlegt worden. Vom  Zentralafrikanischen Graben her ist 
der .Nordabschnitt des zentralen Hochlandbeckens m it dem V ik to r ia ­
see angezapft worden, so daß heute h ier Abfluß zum N il besteht 
(R iponfälle, M urchisonfälle). W am i-M ukondokwa- und R u fi ji-  
Ruaha-System haben fü r den östlichen Abschn itt des zentralen 
Hochlandbeckens dessen Entwässerung nach dem Indischen Ozean 
eingeleitet; die Schluchtentäler reichen jedoch einstweilen noch 
wenig tie f ins Hochland hinein und machen dort breiten Talm ulden 
Rlatz, deren Abfluß ehedem vielfach nach entgegengesetzter R ich­
tung erfolgte. Ähnlichen morphologisch-hydrographischen V e rhä lt- 
Ussen begegnen w ir  im  Bereich des Mlagarassi-Systems. E in  auf 
der östlichen Flanke des Tanganjika-Grabens entw icke lte r Hangfluß 
hat sich durch Rückwärtserosion in einem tiefen Schluchtental nach 
Osten bis ins zentrale Hochlandbecken vorgearbeitet und sich hier 
durch Anzapfung eine F ü lle  a lte r F lußläufe tr ib u tä r gemacht; der 
Markante Unterschied zwischen dem tie f eingerissenen, schnellen- 
rHchen U n te rlau f und den flachen, greisenhaft anmutenden T a l­
mulden im  M itte l-  und Oberlauf ist überaus bezeichnend. Große 
morphologische Umgestaltungen stehen hier also noch bevor, und 
die morphologisch-hydrographische U n fe rtig ke it is t um so größer, 
Weü der Mlagarassi zum Tanganjika entwässert, der, nachdem der 
Lukuga durch Rückwärtserosion die westliche Grabenschwelle 
durchsägt hat, an das noch vö llig  unausgeglichene Kongo-System 
angeschlossen ist. Zwischen dem Einzugsbereich von V iktoriasee, 
Hlagarassi, W am i-M ukondokwa und R ufiji-R uaha dehnen sich auf 
dem Hochland noch recht weite Gebiete aus, deren Entwässerung 
ungewiß und schwankend ist, da die Wasserscheiden in der Regel 
ganz n iedrig  und weitgespannt sind. Auch kleinere Becken m it 
n°ch heute bestehender Abfluß losigke it haben sich erhalten. In  
dem großen abflußlosen Gebiet des Nordostens aber hat die 
kom plizierte T ek ton ik  n icht m inder kom pliz ie rte  hydrographische
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Verhältnisse entstehen lassen, deren Vereinfachung und Zusammen­
fassung bis heute noch n ich t geschafft worden is t: auf engem Raum 
eine F ü lle  abflußloser Teilbecken, deren Wasserscheiden hart um­
käm pft und durch Rückwärtserosion sowie Flußanzapfungen ver­
einzelt bereits überwunden worden sind1).

Ü berb lick t man das Ganze, so w ird  man zugeben müssen, daß 
eine über so weite E rstreckung zu verfolgende U nre ife  und L a b ilitä t 
der morphologisch-hydrographischen Verhältnisse etwas ganz 
E inz igartiges darste llt. Sie kann nur in einer außerordentlichen 
Jugendlichkeit der Formen und der diese bedingenden tektonisch­
morphologischen Vorgänge begründet sein. D ie En-bloc-Hebung 
und regionale Schwellenbildung, die fü r A fr ik a  besonders seit der 
T e rtiä rze it bezeichnend ist, muß offenbar noch im  D iluv ium , stellen­
weise sogar im P ostd iluv ium 2) weitergegangen sein. Mag auch der 
Baustoff der afrikanischen Landmasse durchweg sehr hohen A lters 
sein, die Formenprägung, wie w ir  sie heute h ier beobachten, ist 
zweifelsohne sehr jugendlich und reicht bis in die geologische 
Gegenwart hinein. Der praktische E ffek t aber dieser morphologisch­
hydrographischen E n tw ick lu n g  besteht in einer fortschreitenden 
Großentwässerung der Binnengebiete, die zwangsläufig namentlich 
da, wo die Niederschläge an sich mäßig oder knapp sind, eine V er­
schlechterung der natürlichen Bedingungen nach sich ziehen muß- 

Selbstverständlich handelt es sich dabei im  allgemeinen um 
einen Vorgang säkularen Charakters, d. h. die morphologisch be­
dingte Verschlechterung der Naturbedingungen geht unendlich 
langsam, aber schon seit sehr langer Zeit im  Sinne menschlichen 
Zeitbewußtseins vor sich. Es sind aber die folgenden Punkte zu 
beachten, auf die w ir  um so nachdrücklicher hinweisen, als sie 
durch keine andersgeartete Theorie e rk lä rt werden können:

i.  D ie Fo lgew irkung  der jungen En-bloc-Hebungen und 
schwellenförm igen Verbiegungen braucht sich im  Binnenland nicht 
überall bzw. n ich t überall gleich stark bemerkbar zu machen. N u t 
da, wo durch Zerta lung der Hochfläche und Anzapfungen als Fo lge 
des Einbrechens jugendlicher Randflüsse die Wasserbilanz erheb­
lich verschlechtert worden ist, w ird  entsprechend die Bodendurch' 
feuchtung mangelhafter, der Grundwasserstand n iedriger und die

J) E. O b s t :  Das abflußlose R um pfscho llen land  im  no rdöstliche11 
D eutsch-O sta frika . T e il I I ,  H a m b u rg  (M itt .  Geogr. Ges.) 1923. V g l. ins­
besondere S. 138 f. und K a rte  V.

2) V g l. E. O b s t :  Reisen und Forschungen im  B asu to land (S üdafrika ) 
1935/36. B e rich t über die 100-Jahr-Feier des F ra n k fu rte r V ere ins fü r  Geog>'- 
und S ta tis tik . F ra n k f. Geogr. H e fte  1937.
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der jungen Randflüsse können in demselben B innenlandabschnitt die 
Verhältnisse noch durchaus normal sein. Entsprechend versteht es 
sich von selbst, daß da, wo das Hochland zwar bereits hydro­
graphisch ans Meer angeschlossen ist, die alten M uldentäler aber 
vo rläu fig  noch erhalten blieben, die D inge weniger schlimm liegen 
als da, wo durch fortgeschrittene Rückwärtserosion die junge T a l­
vertie fung w e it flußaufwärts vorgedrungen ist.

2. Da sich wahrscheinlich die geschilderten geologisch-tektoni­
schen Vorgänge nicht im  Gesamtbereich A frikas  g le ichzeitig  ab­
spielten, sondern h ier früher, dort später einsetzten, an einer Steile 
bald zur Ruhe kamen, an anderer bis ins P ostd iluvium  anhielten, so 
ist n icht zu erwarten, daß etwa die aufgedeckten Folgen in allen 
Teilen A frikas  g le ichzeitig  spürbar werden. Das iem po der m orpho­
logisch-hydrographischen E n tw ick lung  w ird  zudem nicht bloß von 
dem geologisch-tektonischen Im puls, sondern überdies sehr wesent­
lich von der Menge der Niederschläge, der Gesteinsbeschaffenheit 
des Flußgebiets usw. bestimmt. Es ist also durchaus verständlich, 
daß an einer Stelle die Verschlechterung der Naturbedingungen 
gegenwärtig längst abgeschlossen ist, während sie an anderer noch 
Weiter geht oder gar erst recht intensiv einsetzt.

3. Daß hier oder da jus t in unserer Ze it die böigen der ge­
schilderten E n tw ick lu n g  besonders spürbar werden sollten, wäre 
natürlich denkbar, denn jede der davon betroffenen Regionen w ird  
einmal in eine Zeit eintreten, wo nach Überschreitung eines ge­
wissen Schwellenwertes der Vorgang beschleunigt abläuft und 
selbst im  Laufe e iniger Generationen dem Menschen bewußt werden 
kann. Aber es wäre, um hier zu einem bündigen Schluß zu gelangen, 
notwendig, die G le ichräum igke it und G leichzeitigke it von rasch fo r t­
schreitender Verschlechterung der Naturbedingungen und rasch um 
sich greifender Zerta lung zu erweisen. Im  allgemeinen w ird  sich 
natürlich ein Ta l von le id licher Größenordnung im  Laufe etwa eines 
Jahrhunderts weder erheblich vertiefen noch wesentlich in die Fläche 
Wachsen, doch sind in Sonderfällen Tale intiefungen im  Betrag 
mehrerer M eter in einer Ze it von wenigen Jahren nachgewiesen 
Worden1). E in  solcher besonders gelagerter Fa ll lieg t nun offenbar 
*n Südafrika vor, wo die menschliche W irtscha ft am stärksten über

')  S u p a n - O b s t :  G rundzüge der physischen E rdkunde, Bd. I I ,  S. 188. 
B erlin  1930. Besonders hingewiesen sei auf das B eisp ie l des S im cto am W e s t­
abhang des Ä tna , der sich in  einem quer über sein B e tt ergossenen Lavas trom  
m der Ze it von 1603 bis 1828 ein neues B e tt von 15 bis etwa 100 m B ie ite  und 
12 bis 15 m T ie fe  gegraben hat.
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Bodenverwüstung zu klagen hat und die Gefahr des d ry ing  up be­
sonders ernst genommen w ird : im  U nterland des Basutogebietes und 
in den angrenzenden Regionen von Transvaal, O ranje-Freistaat und 
Kapprovinz. Vergleichen w ir  diese besonders schwer heimgesuchten 
Gebiete m it den Nachbargebieten, in  denen die K lagen über rezente 
Verschlechterung der W irtschaftsbedingungen. n ich t oder weniger 
stark lau t werden, so finden w ir  keine nennenswerten U n te r­
schiede k lim atischer A r t,  keine Unterschiede in  der Bew irtschaf­
tung, der Uberstockung usw. N u r etwas ist anders: D ie von 
Bodenverwüstung stark bedrohten Gebiete liegen in der Nach­
barschaft des O ranje-Vaal und seiner Nebenflüsse. A lle  diese 
Wasserläufe sind in  die höchstens als jungd ilu v ia l (v ie lle icht 
sogar postd iluv ia l) anzusprechende Niederterrasse eingeschnitten; 
an den Steilhängen der jung  eingetieften Tä le r entw ickeln sich 
Regenschluchten (Dongas), die als enge Talrisse ungemein schnell 
in die T ie fe  wachsen und sich dabei erstaunlich stark verästeln. 
Diese Dongas, die schließlich wie ein engmaschiges Netz von E n t­
wässerungskanälen w irken und eine sehr starke Bodenabspülung zur 
Folge haben, sind nun offenbar w irk lich  hauptsächlich erst im Laufe 
der letzten hundert Jahre entstanden; ihre rapide W eite ren tw ick­
lung in den letzten Jahrzehnten steht absolut fest. Es ergeben sich 
h ier also folgende Schlußfolgerungen:

a) D ie Frage nach der M ög lichke it einer morphologisch be­
dingten Verschlechterung der Naturbedingungen in A fr ik a  is t zu 
bejahen. D erartige  Verschlechterungen erweisen sich zwar im 
Regelfälle als säkulare Erscheinungen; sie können aber gelegentlich 
rezenter N a tu r sein, wenn und wo die m orphologisch-hydrogra­
phische E n tw ick lung  entsprechend geartet ist.

b) E ine rezente und starke Verschlechterung der natürlichen 
W irtschaftsbedingungen is t hauptsächlich in denjenigen Gebieten 
festzustellen, in denen die Donga-Zerschluchtung ganz besonders 
intensiv ausgebildet ist.

c) D ie  Dongas entstehen zwar überall, wo bei genügendem Ge­
fä lle  und m öglichst lockerem Boden die schützende Pflanzendecke 
zerstört w ird ; ihre katastrophale E n tfa ltun g  aber ist in  Gebieten 
junger Ta le in tie fung  anzutreffen, wo sie unabhängig von der A rt 
und In tensitä t der Bew irtschaftung als Folge der morphologischen 
E n tw ick lung  auftreten.

d) E ine rezente Verschlechterung der N a tu r- und W irtscha fts ' 
bedingungen kann auch dadurch erfolgen, daß die von der morpho­
logisch-hydrographischen E n tw ick lung  hervorgerufene Tendenz zur 
soil erosion durch E in g riffe  des Menschen in den Naturhaushalt
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verstärkt und beschleunigt w ird . Welcher der beiden Faktoren den 
Ausschlag g ibt, muß aus einer sorgfältigen K a rtie rung  der Gebiete 
starker Bodenverwüstung ersichtlich werden: Wenn bei sonst 
gleichen Bedingungen (Boden, K lim a) starke Bodenverwüstung ohne 
Rücksicht auf das Vorhandensein oder Fehlen junger Ta lve rtie fung  
überall da a u ftr itt, wo etwa gleichstarke E ing riffe  des Menschen 
vorliegen, so wäre dam it die überwiegend anthropogene N a tu r der 
Erscheinung erwiesen; wenn umgekehrt starke Bodenverwüstung 
bei etwa gleichstarken E ing riffen  des Menschen nur da festgestellt 
werden kann, wo die Tä le r eine junge V ertie fung  erfahren haben 
und sich von den Talhängen aus die Regenspülfurchen entw ickeln, 
so spräche diese Tatsache fü r  eine überragende Bedeutung der m or­
phologisch-hydrographischen E ntw ick lung .

I I I .  Schluß.

T h e o r i e  u n d  P r a x i s .

Die europäische Kolonisation in A fr ika  ist ernsthaft gefährdet. 
Vom  Menschen her und durch Naturvorgänge droht in weiten Teilen 
A frikas eine derartige Verschlechterung im  E rtra g  der Acker- und 
Weideländereien, daß selbst die E rha ltung  der jetzigen Bevölkerungs­
masse in Frage geste llt ist. D ie Lösung mancher einschlägigen 
bragen lieg t auf politischem Gebiet und kann deshalb von uns n icht 
erö rte rt werden; „dafür sind lediglich die politischen Instanzen zu­
ständig. Bei anderen Problemen, namentlich solchen w irtscha ftliche r 
Natur, vermag die Wissenschaft an ihrem fe ile  zur Lösung bei- 
zu tragen. Sehr wahrscheinlich beruht die Verschlechterung der 
W irtschaftsbedingungen in weiten Teilen A frikas  auf der gleich­
zeitigen W irku n g  dreier verschieden gearteter Ursachen: schädigende 
E ing riffe  des Menschen in den Haushalt der N a tu r (W aldvern ich­
tung, Steppenbrennen, Uberstocken des Weidelandes usw.), Ände- 
r ung der atmosphärischen Bedingungen (echte K lim averschlechte­
rung in  Gestalt einer leichten Verm inderung der Niederschlags­
menge) und Großentwässerung der Binnengebiete info lge der 
spezifisch afrikanischen morphologisch-hydrographischen E n tw ick - 
lung. Von ausschlaggebender W ich tigke it scheint uns deswegen 
c;ine Forderung zu sein, die ohne Berücksichtigung der W ertigke it 
des einen oder des anderen Faktors in jedem Falle H ilfe  verspricht: 
J e d e  E n t b l ö ß u n g  d e s  B o d e n s ,  d i e  d i e s e n  d e r  
1 a s c h  e n  A b t r a g u n g  d u r c h  d a s  f l i e ß e n d e  W a s s e r  
ü b e r a n t w o r t e t ,  m u ß  v e r m i e d e n  u n d  b e k ä m p f t  
" ' e r d e n  ; e i n e  w e i t f l ä c h i g e  S t ä r k u n g  d e s  P f l a n -  
z e n k  l e i d e s  a b e r  v e r l a n g t ,  d a ß  a l l e  F e u c h t i g -

Tropenpflanzer 1937, H e fts .



k e i t s q u e l l e n  s y s t e m a t i s c h  e r s c h l o s s e n  w e r d e n  
u n d  t u n l i c h s t  n i c h t  e i n  e i n z i g e r  K u b i k m e t e r  
W a s s e r  u n g e n ü t z t  a u s  d e m  L a n d e  i n s  M e e r  f l i e ß t .  
Das k lin g t v ie lle ich t banal, muß, aber erst einmal in dieser Form  
ausgesprochen werden, dam it w ir  über den Grundsatz und die Z ie l­
setzung Übereinstim m ung erlangen. Daß w ir  von der E rfü llu n g  
dieser Forderung noch sehr, sehr w e it en tfernt sind, braucht kaum 
betont zu werden. N ich t m inder k la r ist, daß jedes Jahrzehnt, das 
ungenutzt verstreicht, unsere V e ran tw ortung  gegenüber kommenden 
Geschlechtern außerordentlich steigert.

D ie praktische V e rw irk lichung  unserer Forderung kann nicht 
ein fü r  alle Teile A frikas  feststehendes Schema bedeuten, sondern 
muß selbstverständlich den von Fa ll zu Fa ll wechselnden Gegeben­
heiten zweckentsprechend Rechnung tragen. E in ige wenige a ll­
gem eingültige Bemerkungen grundsätzlicher A r t  seien aber gestattet. 
W ir  sprachen oben von der N otw endigke it, im  Interesse einer 
S tärkung des Pflanzenkleides alle irgendw ie in Betracht kommenden 
Feuchtigkeitsquellen zu erschließen. D a m i t  w o l l e n  w i r  
w a r n e n  v o r  d e r  G e p f l o g e n h e i t ,  s i c h  b e i  d e r  
W a s s e r w i r t s c h a f t  i n  d e n  S t e p p e n -  u n d  S a ­
v a n n e n g e b i e t e n  A f r i k a s  a u f  d a s  H o c h p u m p e n  
v o n  G r u n d w a s s e r  u n d  d e n  B a u  g r o ß e r  T a l s p e r r e n  
z u  b e s c h r ä n k e n .  Diese Anlagen w irken faktisch bloß punkt- 
und lin ien fö rm ig , haben jedenfalls einen v ie l zu kleinen E influß­
bereich, um die weiten Landflächen zu retten und deren E rtrags- 
fäh igke it zu steigern. W a s  n e b e n  W i n d m o t o r  u n d  
D a  m m  b a u t e n  n o t  t u t ,  i s t ,  d i e  w i c h t i g s t e  F e u c h ­
t i g k e i t s q u e l l e ,  d e n  R e g e n ,  g l e i c h  a n  d e r  S t e l l e ,  
w o  e r  f ä l l t ,  z i e l b e w u ß t  z u  n u t z e n . u n d  d a f ü r  z u 
s o r g e n ,  d a ß  d a s  a u f f a l l e n d e  R e g e n w a s s e r  a u f  
j e d e r  e i n z e l n e n  F a r m  z u  e i n e r  w e i t f l ä c h i g e n  
D u r c h f e u c h t u n g  d e s  B o d e n s  v e r w a n d t  w i r d -  
Schon auf unserer Studienreise 1932/33 gelangten w ir  zu dieser E r­
kenntnis; die dank der F re igeb igke it von H errn  D r. H . M e r e n s k y  
erm öglichte Forschungsreise 1935/36 lie ferte  neues wichtiges 
M ateria l zur S tärkung dieser Forderung. D ie A r t  und Weise ihrer 
zweckmäßigen D urch führung haben die seit 1933 auf der Farm 
P inekloof des H errn  H o w a r d  H o b s o n  im  Fre istaat durch­
geführten A rbe iten geradeso gezeigt wie die seit etwa derselben 
Ze it in A n g r if f  genommenen A n ti Soil E rosion-W orks der britische» 
Behörden im  Basutoland und der kapländischen Behörden ir» 
Herschel D is tr ic t: Verbauung auch und gerade der kleinen Täler

—  2 14 —
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Uik1 Quelläste durch kleine, in gewissem Abstand wiederholte E rd- 
fluerdämme; an jeden dieser Dämme schließt sich nach beiden Seiten 
ein etwa in Höhenschichtlinien verlaufender, m it dem Pflug aus­
gehobener Graben (contour fu rrow ) an, in dem nun das Regen­
wasser, s ta tt ve rtika l fortzufließen und den Boden abzuspülen, lang­
sam nahezu horizonta l über das Gelände geführt und zum Einsickern 
gebracht w ird . Jeder Farm er kann sich unter A ufw and sehr be­
scheidener G eldm itte l sein Farmgelände m it einem Netz solcher 
eontour fu rrow s überziehen und ohne große Talsperre sein gesamtes 
harmgelände gründlich durchfeuchten. Was an überschüssigem 
Wasser noch abfließen sollte, büßt durch die zahlreichen Erdquer- 
dämme seine Gewalt ein, entfa lte t also keine nennenswerte Erosions- 
k ra ft mehr und erre icht als fast sand- und schlickfreies Wasser den 
Nächsten Farm block.

Der zweifelsfrei bewiesene Nutzen dieser Methode besteht 
Primär in einer außerordentlich starken Verm inderung im  Tempo 
fles Regenwasserabflusses und einer sehr erheblichen, flächenhaften 
Steigerung der Bodendurchfeuchtung. D am it is t schon außerordent­
lich viel erreicht, denn in  d e n  m e i s t e n  d e r  ü b e r  d r y i n g  
u p k l a g e n d e n  G e b i e t e  A f r i k a s  i s t  j a  g a r  n i c h t  
d i e  N i e d e r s c h l a g s m e n g e ,  s o n d e r n  b l o ß  d e r e n  
N u t z e f f e k t  z u  g e r i n g .  M it  dem Festhalten des Regen- 
Wassers in derjenigen Fläche, in der die Niederschläge fallen, w ird  
Weiterhin durch fortwährende Unterbrechung des Gefälles bew irkt, 
daß die Erosion auf ein M in im um  zurückgeht, die Donga-Zer- 
schluchtung gestoppt und die Fo lgew irkung der jungen Landhebung 
aufgehoben w ird . In  dem Maße, wie die planmäßige Verbauung der 
iä le r fo rtschre ite t, werden diese mehr und mehr ihres natürlichen 

Charakters entkle idet; sie werden zu vom Menschen kon tro llie rten  
Abflußrinnen und so nach A r t  der meisten m itteleuropäischen 
Wasserläufe der menschlichen W irtscha ft planmäßig dienstbar ge­
w e h t .  A lles in allem erg ib t sich als Nutzen dieses Systems: A u f -  
11 Ö r e n  d e r  B o d e n a b s p ü l u n g ,  s e h r  w e s e n t l i c h e  
U n d a u f  d i e  g a n z e  F l ä c h e  s i c h  e r s t r e c k e n d e  
S t e i g e r u n g  d e r  B o d e n d u r c h f e u c h t u n g ,  A n s t e i -  
& e n d e s  G r u n d w a s s e r s ,  S t ä r k u n g  u n d  V e r b e s s e -  
r u n g  d e r  P f l a n z e n d e c k e ,  q u a n t i t a t i v e  u n d  q u a ­
l i t a t i v e  E r t r a g s s t e i g e r u n g  d e r  W e i d e -  u n d  
A c k e r l ä n d e r e i e n .  Daß w ir  dam it w irk lich  n icht zuviel ver­
sprechen, sondern nur das Ergebnis der P raxis wiedergeben, w ird  
Jeder anerkennen müssen, der etwa die Farm  des H errn  H o w a r d  
°der die A n ti Soil E rosion-W orks im  Basutoland bzw. im Herschel

L
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D is tr ic t besucht. Es geht w irk lich  n icht mehr um Meinungen, 
sondern um absolut feststehende Tatsachen. Auch der Spezial­
berichtersta tte r der Johannesburger Zeitung „T h e  S tar“ , der die 
Austrocknungsgefahr an O rt und Stelle studierte, das ganze Land 
bereiste und seine Beobachtungen in fün f großen L e ita rtike ln  zu­
sammenfaßte'), kennzeichnet den Nutzen dieser von uns seit 1932/33 
propagierten Methode in einem Aufsatz m it dem bezeichnenden 
T ite l „S o il E rosion Problem Solved“ .

Es ist nun aber durchaus abwegig, wenn man uns auf Grund 
der hier entw ickelten Vorschläge als einen grundsätzlichen Gegner 
größerer Talsperrenbauten ansprechen zu dürfen glaubt. Z u r Wasser- 
versorgnug einer Großsiedlung oder eines Industriegebiets etwa wie 
des Goldminenreviers von Johannesburg w ird  in A fr ik a  kein ver­
nün ftige r Mensch auf eine große Sperranlage verzichten wollen und 
können. Ebenso w ird  die wasserbautechnische Bew ältigung dieses 
oder jenes Flusses ohne Talsperren n icht durchführbar sein, und 
Dammbauten zur Anlage von Berieselungswirtschaften sind in vielen 
Trockengebieten w irtscha ftlich  von selbst geboten. W i r  h a b e n 
d e s h a l b  n i e  d a r a n  g e d a c h t  u n d  w e r d e n  n i e m a l s  
d a r a n  d e n k e n ,  d i e  E r r i c h t u n g  g r o ß e r  D a m m -  
b a u t e n  g r u n d s ä t z l i c h  z u  b e k ä m p f e n .  Aber —  und 
dieses Aber sprechen w ir  allerdings m it Nachdruck aus —  T a l­
sperrenbauten w irken mehr linear als flächenhaft, und deswegen 
brauchen w ir  neben den Dämmen ein w irk lich  flächenhaft wirkendes 
System, wie w ir  es oben schilderten. Zudem fordern w ir  dieses 
Nebeneinander, weil Talsperren allein n icht davor bewahren können, 
daß der Raum oberhalb der Sperre erosiv w e iter zerschluchtet und 
von Bodenverwüstung heimgesucht w ird . Es ist ein trügerischer 
E rfo lg , den man m it manchen Sperranlagen erzie lt: unterhalb ein 
mäßig langer Streifen blühender Bewässerungskulturen, oberhalb 
Kahlhe it, Öde und weiterfortschreitende soil erosion. D ie  häutig 
beängstigend rasche Verschlickung und Versandung vie ler Sperr- 
anlagen spricht eine nur zu deutliche Sprache. W ird  aber in A fr ika  
zu den Dammbauten die oben skizzierte flächenhafte Pflege des 
Bodens verm itte ls  des Regenwassers (contour furrow -System ) hin- 
zugenommen, so ist alles geschehen, was menschenmöglich ist. Auch 
die unvermeidbaren Dürreperioden werden dann, wie es die Praxis 
bewiesen hat, vie l von ihrem  Schrecken verlieren, und das Land 
w ird  in Z u ku n ft ein beträchtliches M ehr an AJensch und V ieh sicher 
zu ernähren imstande sein. *)

*) „T h e  S ta r": Ih e  Ira g e d y  o f the Veld. Johannesburg, 20. bis 35' 
F ebruar 1937.
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Eine letzte Frage soll zum Schluß noch kurz gestre ift werden: 
^ erm indert die geomorphologisch bedingte fortschreitende E n t­
wässerung der afrikanischen Binnengebiete die L u ftfe u ch tig ke it und 
etwa auf diese Weise die jährliche Regenmenge? Is t umgekehrt 
durch die uns vorschwebende planmäßige W asserw irtschaft eine 
Klim aänderung im  Sinne einer Steigerung der Niederschläge und 
Um gestaltung der Sturzregen zu Rieselregen zu erwarten? A u f 
diese Frage wagen w ir  keine A n tw o rt, und w ir  fürchten, daß kein 
Verantwortungsbewußter-W issenschaftler beim gegenwärtigen Stand 
der Forschung geneigt sein würde, eine A n tw o rt zu versuchen. Eben 
aus diesem Grunde haben w ir  es bislang vermieden, die Pläne von 
S c h w ä r  z1) h ier zu erwähnen, obgleich w ir  manchem der geo­
logisch-morphologischen Grundgedanken von S c h w a r z  zustimmen 
Ul,d seine leidenschaftliche Hingabe an die einmal gefaßte Idee auf­
rich tig  bewundern. Nachdem w ir  im  Laufe der Expedition 1935/36 
Okawango— Ngam i und Kunene— Etoscha kennengelernt haben, 
uriissen w ir  zugeben, daß die S c h w a r z  sehen Pläne einer Kalahari- 
UroßbeWässerung zur Verbesserung des südafrikanischen K lim as 
Vom theoretischen und technischen Standpunkt aus anfechtbar 
erscheinen. Indessen, die Südafrikanische U nion ist ein sehr reiches 
Land und verfügt über so große M itte l, daß sie auch kostspielige 
Experimente unbedenklich wagen kann. M e in t man also, die Pläne 
y on S c h w a r z  „verw irk lichen zu sollen, so gehe man getrost an 
d>e A rb e it; Schaden stiften  werden die von S c h w a r z  vorgesehenen 
riesigen Wasserflächen im Herzen Südafrikas bestim m t nicht, sofern 
s>e überhaupt herzustellen sind und sich halten. D ie Wissenschaft 
"würde ein solches Großexperiment nur begrüßen, weil dadurch end­
gü ltig  K la rh e it über Stärke und Reichweite der K limabeeinflussung 
durch Binnenseen in Südafrika gewonnen werden könnte. Uns aber 
schwebt n ich t der vage Versuch einer Klimabeeinflussung vor, 
sondern ein zielbewußter und sicher aussichtsreicher Kam pf gegen 
die E in g riffe  in den Wasserhaushalt A frikas, wie sie sowohl vom 
Menschen als vo r allem durch die morphologisch-hydrographische 
E n tw ick lung  des E rd te ils  verursacht werden.

N a c h s c h r i f t .  Nachdem vorstehende Abhandlung bereits 
” n D ruck war, erhielten w ir  durch die L iebensw ürd igkeit südafrika- 
’Uscher Freunde das folgende W erk: W. R. I h o m p s o n ,  M oisture 
und Farm ing in South A fr ica ; South A frican  A g ricu ltu ra l Series *)

*) E. H . L . S c h w a r z :  The K a lah a ri o r T h irs tla n d  Redem ption. 
K ap s tad t-O x fo rd  o. J. —  Den k ritischen  Bem erkungen von F. J a e g e r (D ie 
L a g e  der A u s tro ckn u n g  Südafrikas und die M aßregeln dagegen, „T ro p e n - 
Pflanzer“  1026) is t in  a llen wesentlichen P unkten zuzustim m en.

..
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N r. 14, 1936. E ine Auseinandersetzung m it diesem grundlegend 
w ichtigen und überaus aufschlußreichen Buch muß fü r später V or­
behalten bleiben.

m Spezieller Pflanzenbau

Ü ber die T e e k u ltu r in  A f r ik a  be rich te t D e u ß  in „R evue de Botanique 
A pp liquée  et d’A g r ic u ltu re  T ro p ic a le “ , N r. 183/1936, folgendes: Das älteste 
Anbaugeb ie t fü r  Tee is t N a t a l ,  w o die K u ltu r  1850 e inge füh rt wurde. A u f 
dem H üge lge lände von Stanger werden in  300 m Höhe etwa 800 ha angebaut. 
In  N y a s s a l a n d  befinden sich bei M la n je  (600 m Höhe), Cholo (1000 m 
Höhe) und Lauderda le P lantagen von insgesam t 5000 ha. D ie  Anbaum ethoden 
sind die gleichen w ie in B rit is c h -In d ie n  und Ceylon. D ie  Höhe der e rtrags­
fähigen Pflanze so ll zw ischen 0,60m  und 1,50m schwanken. Je H e k ta r er­
z ieh  man eine E rn te  von 280 bis 560kg. In  M o z a m b i q u e  lie g t eine 
kle ine P flanzung, auf der von 200 ha 40000 k g  Tee geerntet wurden. 
U g a n d a  und K e n y a  scheinen beide fü r  den Teeanbau geeignet zu 
sein (1500 bis 2000 m Höhe), jedoch be trä g t die Gesamtanbaufläche bis je tz t 
nu r 4800 ha. Das H aup th indern is  gegen eine In ten s iv ie ru n g  des Teeanbaus 
scheint in  dem M angel an A rb e its k rä fte n  zu liegen. In  T a n g a n y i k a  
befinden sich in  den D is tr ik te n  M u fin d i und Rungwe in 1800 m Höhe 440 ha 
Teeplantagen. D ie  jä h rliche  N iederschlagsm enge be träg t in diesen Gebieten 
1750 bis 2000 mm. Z u r G ründüngung der in etwa 1,20 m A bständen ge­
pflanzten S träucher verwendet man hauptsächlich Tephrosia  und Ind igo fe ra , 
daneben auch A lb izz ia , G rev illea  und Acacia decurrens. H e lop e ltis  is t nur 
in geringem  Maße vorhanden. A ls  K un stdün ge r w ird  v o r a llem  A m m on iu m ­
su lfa t gebraucht. In  B e 1 g i s c h - K  o n g o is t nu r bei K iv u  ein Tee­
pflanzung, die sich in  gu ter E n tw ic k lu n g  befindet. H l.

Pflanzenschutz

D ie  K räu se lk rankh e it (Rosette, M osa ik ) bei E rdnüssen. In  den letzten 
Jahten is t w iede rho lt bei den E rdn u ß ku ltu re n  in den verschiedenen T e ile '1 
A fr ik a s  die K räu se lk rankh e it au fgetre ten und hat großen Schaden ange' 
rich te t. A u f  V eranlassung der K o lo n ia lv e rw a ltu n g  von F ranzösisch-W est' 
a fr ik a  hat die E rdnußversuchsstation in  Bam bey (Sénégal) Untersuchungen 
zum  Zwecke einer B ekäm pfung dieser Seuche angeste llt. A us dem Bericht 
dieser S ta tion  geht hervor, daß diese K ran khe it fast übe ra ll ve rb re ite t is t ; 
sie t r i t t  je  nach den V erhä ltn issen in tensiv , begrenzt oder so gu t w ie g ; lt  

n ich t auf. In  Bam bey w urde  sie 1924 zuerst beobachtet, dann w ieder 1929' 
1930 bre ite te  sie sich sehr s ta rk  aus, tra t jedoch im  nächsten Jahre, 1931, nul 
ve re inze lt au f; dann verschwand sie gänzlich  bis 1935.

D ie  K räu se lk rankh e it w ird  durch ein V iru s  hervorgeru fen , das durch 
eine B la ttlaus (A ph is  la b u rn i K a lt.)  übertragen w ird . D ie  K ra n kh e it äußcrt 
sich in den meisten Fä llen auf fo lgende W eise: D er A n fa ll e r fo lg t stets
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vom  Rande her, und die befallenen Stengel und B lä tte r erscheinen he lle r 
als no rm ale rw e ise ; auch bem erkt man bei den befallenen B lä tte rn  dunkle 
F lecken. Das erste Anzeichen is t also ein Abnehm en von B la ttg rü n . In  
der Fo lge en tw icke ln  sich diese jungen B lä tte r n ich t m ehr; der Rand ro l lt  
sich zusammen, und das ganze B la tt n im m t eine w a ffe lfö rm ig e  F o rm  an. 
D ie In te rn od ien  der Stengel verholzen. D e r B e fa ll setzt sich nach der M itte  
zu fo rt, b innen kurzem  is t die ganze Staude davon befallen und sieht v e r­
k rüp pe lt und ve rküm m ert aus. O ft b le ib t der H auptstenge l gesund m it 
Ausnahm e der Endb lä ttchen . Zu A n fang  t r i t t  die K ra n kh e it n u r ve re inze lt 
auf, und man finde t nu r dann und wann befallene Stauden; ein ige Tage 
später hat sich die K ra n k h e it jedoch von dem In fek tio nshe rd  nach allen 
R ichtungen hin  ausgebreitet.

D ie  K räu se lk rankh e it der Erdnuß tö te t die Pflanze nicht, sie ve rh indert 
n u r deren W e ite re n tw ick lun g . W enn demnach der B e fa ll zu A n fa n g  der 
B lü teze it s ta ttfinde t, dann is t die B e fruch tung  gle ich N u ll. W enn die 
P flanze jedoch später befallen w ird , dann en tw icke ln  sich alle bereits ge­
b ilde ten Nüsse w eiter. Nach dem, was bisher fes tgeste llt werden konnte, 
erscheint die K ra n kh e it in  Sénégal frühestens Ende Ju li, A n fa n g  A ugust. 
Da sie sich rings um  die befallene Staude ausbreitet, gebraucht sie eine 
gewisse Zeit, um  größeren U m fang  annehmen zu können. Info lgedessen 
haben solche Felder, die zu A n f a n g  der B este llze it besät wurden, am 
Wenigsten un te r der K ra n kh e it zu leiden und b ringen tro tz  des B efa lls  eine 
E rnte . F e lder jedoch, die erst in  der ersten H ä lfte  des Ju li beste llt, und die 
hn A ug us t während der B lü teze it be fa llen wurden, bringen keinen E i trag. 
W ährend des Jahres 1935 konnte man dies im  Gebiete von Bas-Saloum , in 
der Nähe von B ritisch -G am bia , beobachten, und auf den zu le tz t bestellten 
Feldern haben die A nbauer n ich t e inm al den Versuch zu einer E rn te  ge­
macht. In  der Gegend von Bam bey tra t die K ra n kh e it ebenfalls auf, jedoch 
zu einem so späten Z e itpunk t, daß die Schäden in  mäßigen Grenzen blieben.

A ph is labu rn i, die man in  Bam bey als den Ü berträger der K räu se l­
k ran khe it ansieht, is t ein kleines, b irnenförm iges, braunes Insekt, im  A lte r  
y on go ldb raune r Farbe, im  jungen Zustande heller. Zu A n fa ng  des Befa lls 
findet man es im m er, auf den innëren B la ttse iten  der jungen B lä tte r, in  der 
Nähe der B lü tenstenge l. D ie  K o lo n ie  bre ite t’ sich dann nach den äußeren 
Rändern hin aus. H ä u fig  finde t man noch eine Am eise (Crem atogaster sene- 
galensis) auf den von den B la ttläusen befallenen Pflanzen. Das le ich t e r­
kennbare V orhandensein dieser Am eise e rle ich te rt das Festste llen von be­
d ie n e n  Pflanzen, da die B la ttläuse selbst schw ieriger zu erkennen sind. In  
B ritisch -G am bia  schre ib t man den Zw ergzikaden C icadu lina arachidis und 
D icadu lina s im ilis  die Ü bertragung  der K ra n kh e it zu, während man in  S ie na - 
Leone und in  Uganda die A ph is  la bu rn i da fü r v e ra n tw o rtlic h  hä lt. A u f  den 

der Nähe von B ritisch -G am b ia  193S befallenen E rdnuß fe ldern  konnte 
keines dieser Insekten en tdeckt w erden; doch is t es m ög lich , daß in  diesen 
sehr leuchten Gebieten die Z ikaden eine bessere U m w e lt finden und d o rt die 
Ü berträger sind.

B e k ä m p f u n g s m ö g l i c h k e i t .  A u f der Versuchsstation wurden 
‘Fe befallenen P flanzen durch Bespritzen m it einer P e tro leum -E m u ls ion  be­
handelt. D ie  A n fä lle  hörten s o fo rt auf und die P flanzen en tw icke lten  sich 
bald w ieder no rm a l. D ie  M ethode is t sehr einfach, aber die Z ubere itung  der 
Lösung und deren A nw endung ste llen zw e ife llos  an die E ingeborenen zu
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große A nfo rderungen, als daß m an ihnen a lle in  die V e rte id igun g  ih re r K u l­
tu ren  überlassen könnte. Sobald sich die K räu se lk rankh e it bem erkbar macht, 
kann man die wenigen kranken und die sie umgebenden Stauden le ich t durch 
Feuer vern ichten. Doch da rf diese M ethode nu r m it größte r S o rg fa lt an­
gewendet werden, denn die Insekten, be flügelte w ie unbeflügelte, die K ra n k ­
he its träge r sind, könnten von den befallenen Pflanzen auf gesunde T e ile  des 
Feldes übersiedeln. D ie  kranken  Stauden sollten deshalb am besten an O rt 
und S telle ve rb ran n t werden oder sonst w e it ab vom  F e lde; es is t dann 
aber unbed ing t e rfo rd e rlich , daß sie von einem m osk itone tza rtigen  Tuch 
u m h ü llt werden, welches v o r einem zw eiten T ra n sp o rt m it P etro leum  des­
in fiz ie r t werden muß. Diese M ethode kann jedoch n u r von ausgebildeten 
Leuten ausgeführt w erden; sie e rfo rd e rt keine größeren M itte l und ließe sich 
auch von den A nbauern selbst erlernen. F a lls  diese B ekäm pfungsm itte l 
n ich t angewendet werden können, wäre darau f zu achten, daß die befallenen 
F e lder so w en ig  w ie m ög lich  betre ten werden, um eine allgem eine V e rb re i­
tung  der Insekten durch V ersch leppung zu verm eiden. N o tfa lls  so llte  man 
die T e ile  des Feldes, auf denen sich die befallenen Stauden befinden, sich 
gänz lich  selbst überlassen und m ög lichs t nie betreten.

In  einem Rundschreiben des s te llvertre tenden G ouverneurs von F ran- 
zös isch -W esta frika  w ird  darau f hingewiesen, daß in den Gebieten, in  denen 
die K ra n k h e it au fgetreten ist, die V erlus te  75 bis 80 v. H . betragen 
haben. W e ite rh in  w ird  darauf au fm erksam  gemacht, daß Erdnüsse aus den 
befallenen Gegenden, da sie n ich t gänzlich  ausgere ift sind, n ich t zu neuer 
Aussaat verw endet werden dürfen. Z u r B ekäm pfung der K ra n k h e it w ird  
eine E m u ls ion  von P etro leum  und Seifenwasser, welche aus 425 g Seife, 
t 1 P e tro leum  und 501 W asser he rgeste llt w ird , em pfohlen. M it  dieser 
E m u ls ion  so llen die befallenen Pflanzen be sp ritz t werden. S o llten  nach 
vierzehn Tagen noch B la ttläuse  zurückgeblieben sein, so is t eine nochm alige 
B esp ritzung  e rfo rd e rlich . (Nach „B u lle t in  mensuel de l ’agence économique 
de l ’A . O. F .“ , N. 190, 1936.) E. P a n s e.

D ie  L a n d w irtsch a ft in  dem un te r M andat stehenden D eutsch-O sta frika , 
„T a n g a n y ika  T e r r ito ry “  im  Jahre 1935')- D ie  A u s fu h r der w ich tigs ten  land­
w irtsch a ftlich e n  E rzeugnisse der beiden le tzten Jahre is t in  fo lgender Ü ber­
sicht w iedergegeben:

1 9 3  4 1 9 3 5

Menge W ert
Preis 

je  t  fob Menge W ert
Preis 

je  t fob
t s. t £ £ s.

Sisal, roh . . . . 72 510 847 562 I I 14 82 676 i 134 732! 13 14 Vs
„ bearbeitet . . 754 18458 24 IO i t  048 52074 25 81/"

Baumwolle L in t . . 5 645 326 613 57 17 9980 569 547 57 I ^
Übertrag 78 909 1 192 633 94 704 i  756 353

*) V g l, „T ro p e n p fla n ze r“  1935, S. 444.
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Menge

t

W ert

£

Preis 
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Menge

t

W ert

£

Preis 
je  t fob

£ ! s.

Übertrag 78 909 1 192 633 94 7<>4 1 756 353
Kaffee. . . 14 766 495 237 33 11 18588 486 842 26 4
Erdnüsse. . . 8 036 60 145 7 IO 16 429 210 018 12 l6
Häute und Felle . . 3 459 134 369 38 17 3 131 153 132 48 18
K op ra . . 5 73° 32 596 5 14 4050 38 247 9 9
Sesam. . . 3 740 31 150 8 7 4 127 43 606 IO I I
Keis . . . . 6 259 76 626 12 5 4924 66 917 13 12
Hirse . 2 735 12 24O 4 9 3 597 15 273 4 5
Mais . 2 9OI 10 378 3 I I 1 434 3 580 2 IO
Bienenwachs 407 32 707 80 7 53i 46 260 87 2
Gummi und Kopal . I 124 22 Oßi 19 12 848 17 375 20 IO
Butterfett . . . . 662 26 926 40 13 607 24 477 40 6

Gesamt 128 728 2127 038 16 >° 7j 152 970 2 862 080 18 17

Das H auptausfuhrerzeugn is is t der S i s a l .  D ie  E rzeugung hat beson­
ders im  Gebiet der M itte llandbahn  s ta rk  zugenommen. D ie  A u s fu h r steigerte 
s' eh in diesem Gebiet seit 1932 auf das Doppelte. Das Jahr 1935 brachte 

seinen le tzten M onaten endlich die so erwünschte P re isste igerung; die 
Preise h ie lten sich b isher auch im  Jahre 1936. Über die E rzeugung der 
'etzten Jahre, ge trenn t nach Anbaugebieten, geben nachstehende Zahlen 
Aufsch luß:

1933
t

1934
t

1935
t

* an g a p ro v in z ............................................... 45 329 40 614 46 755
Morogoro — Kilosa — Daressalam . . . 13 964 18 650 22 613
h ind i —  M ik in d a n i..................................... 7 8 i7 8 359 10 689
Nordprovinz . . .  ..................... 2 49° 4887 2 619

Gesamt 69 600 72 510 82 676

D ie  K a f f e e - E r n t e  brachte m it einer A u s fu h r von 18588t einen 
Rekord. W ertm äß ig  b lieb  a lle rd ings  die A u s fu h r tro tz  der S te igerung um 
38a21, das is t ein M eh r von rund 26 v. H . der E rn te  1934, in fo lg e  der ab- 
Sesunkenen Preise um 8395 f  gegen das V o r ja h r zurück. D ie weitaus größte 
M ehrerzeugung gegenüber 1934 hatte die N o rd p ro v in z  m it 28551. D ie  E r -  
Zeui?ung der einzelnen Anbaugebie te is t fo lgender T abe lle  zu entnehmen:

1933
t

1934
t

1935
t

J^ukoba . 7922 IO 210 10 882
j\° rd -  und T ang ap rov in z .......................... 4 775 4379 7 234
r‘ngaprovinz und andere Gebiete . . 192 177 472

Gesamt 12 889 14 766 18 588

D ie  V e rte ilu n g  der A u s fu h r auf von den E ingeborenen und den P flan- 
-'•ungen erzeugten K affee ste llte  sich w ie fo lg t:
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1933 1934 1935
t t t

E in g e b o re n e ................................................ 9045 11 834 12 944
N ic h te in g e b o re n e ..................................... 3673 2 932 5644

H in s ic h tlic h  der R eorganisation des B a u m w b l l  au fkaufs und -ent- 
körnungswesens wurden im  B e rich ts jah r zw ar F o rtsch ritte  e rz ie lt, doch be­
fr ied igen  diese noch nicht. D ie  Ausdehnung der B a u m w o llk u ltu r  is t abhängig 
von dem V ertrauen , das die A nbauer dem örtlichen  M arktw esen entgegen­
bringen. Es is t also notw endig , daß bei der a llm äh lichen N euordnung alle 
F aktoren, die sich als schädlich erweisen, w ie z. B. die Spekulation , aus­
geschaltet werden. D ie  B r it is h  C otton G row ing  A ssoc ia tion  hat zwei 
G inn e re i-Inspe k to ren  zu r V e rfü gun g  geste llt, um den Entkörnungsansta lten  
beratend zu r Seite zu stehen. E in e r von ihnen arbe ite t in  der Seeprovinz, 
der andere in  M o ro go ro . D ie  B aum w o lle rn te  hat sich w iederum  wesentlich 
gesteigert. Die Tabelle zeigt die Erzeugung:

Erzeugung an L in t Saatbaumwolle

1932
lbs

1933
lbs

1934
lbs

1935’)
lbs

1935
lbs

See- und West-
pr ov i nz. . . . 3 098 877 6 035 808 10 650 114 15 668 962 50 545 036

Ostprovinz . . . 3 405 945 5 645 278 4 339 701 5 726 630 18 473 000
Tanga und

Nordprovinz . . 694 532 201 627 333 407 1 349 678 4 353 800
Südprovinz . . . 16 548 391 120 280 408 296 407 956 154 _

Gesamt 7 215 902 12333833 15 603 630 23 041 677 74327990

D ie  Europäererzeugung erhöhte sich von 4540 B allen (1 B allen 400 lbs) 
a u f 6150 B allen 1935, H aupterzeugungsgebiet is t die östliche P rov inz.

D ie  im  Lande gezahlten Preise fü r  100 lbs Saatbaum wolle s te llten  sich 
in  S ch illin g  und Cent w ie  fo lg t:

1. Qualität 2. Qualität 3. Qualität

Max. M in. Max. : M in. Max. Min-_

See- und W e s tp ro v in z ........................... 12,25 10,00 6,00 6.0 0
O s tp r o v in z .....................  . . . i ï ,34 7,26 9,53 5,44 7,26 3,18
Nordprovinz und T a n g a ..................... 10,43 6,80 9.53 i 5,0° 6,35 2,73
S ü d p ro v in z ................................................ 10,00 7,60 8,20 1 6,20 5,90 3.91

D ie  E r d n u ß  e r n t e  w ar recht g u t; g le ichze itig  erhöhten sich auch 
die Preise fob von 7.10.- f  je  T onne auf 12.16.-£. W ährend der A us fu h rw e rt 
!934 6014S ^  be trug, w a r er 1935 210018 £. D ie  A usfuhrm enge 1935 
16249 t  hatte sich gegenüber dem V o rja h r rund  verdoppelt. Das H a u p t' 
erzeugungsgebiet is t die W estp rov inz , auch die Seeprovinz lie fe rte  über dem 
D u rchschn itt.

D ie  K  o p r a erzeugung w ar mengenmäßig zurückgegangen, wertm äßig *)

*) Schätzung bei 31 v. H . L in tausbeute.
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aber ü b e rtra f 1935 das V o r ja h r in fo lg e  der w esentlich besseren Preise. D e r 
R ückgang der K op raaus fuh r hat m ehrfache Gründe. E in m a l w ar die E rn te  
durch D ü rre  und Heuschreckenschäden bee in trächtig t, zum  anderen hat sich 
der ö rtliche  V erb rauch  an K op ra  durch Ausdehnung der S e ifen industrie  
gesteigert, und schließ lich hat die A u s fu h r an ganzen Nüssen nach Sansibar 
und M om bassa zugenommen.

S e s a m  w ird  als A u s fu h rfru c h t nu r im  L in d ib e z irk  gebaut; die A u s ­
fu h r be trug  im  B e rich ts jah r 4127 t  gegen 3740 t im  V o rjah r.

D ie  A u s fu h r an R e i s ,  H i r s e  und M a i s  w ar, w ie die fo lgende^ 
Zahlen zeigen, bescheiden.

1933
t

1934
t

1935
t

R e i s ................................ 6 293 6259 4922
H ir s e ................................ 2845 2 735 315
M a is ................................ 868 2 9OT 1434

Gesamt 10 006 11895 6 671

D e r A nbau des Maises hat sich v o r allem  in  den N o rdp rov inzen  aus­
gedehnt, die A u s fu h r w urde durch die n iedrigen Preise behindert, hat aber 
■den V o rte il, daß eine größere E in fu h r, w ie in der Vergangenheit, sich e r­
üb rig t.

D ie  T a b a k  k u ltu r  hatte sich bei den E ingeborenen im  S ongead is trik t 
Und bei den Europäern  im  Iring ag eb ie t erheblich ausgedehnt. D ie  E rzeugung 
an fire  cured V irg in ia  stieg schätzungsweise auf 437 000 lbs gegen 245 000 lbs 
im  V o rja h r. D ie  A u s fu h r bezifferte  sich 1935 auf 266 385 lbs. D ie  E r-  
Zeugung der E uropäer w urde im  Lande ve rkau ft, während 40 v. H . der E in ­
geborenenerzeugung aus Songea und B iharam ulo  nach L iv e rp o o l ausge füh lt 
tt’Urde. D ie  E rzeugung an tü rk ischem  T abak w ar n u r 4000 lbs. F ü r 1936 
r echnet man m it einem weiteren Anste igen der E ingeborenenerzeugung, da­
gegen m it e iner V e rm ind e run g  der E uropäererzeugung in  Ir in g a , die Lu ropäe i 
" 'enden sich m ehr der K u ltu r  von Erzeugnissen zu, die bei der Ausdehnung 
der M in en ind us trie  am Lupa  do rt le icht absetzbar sind.

A n  T e e  w urden in Usam bara 66 891 lbs, im  Rungwegebiet 28924 lbs 
u nd in  M u fin d i 8583 lbs erzeugt. 5000 lbs Tee fanden im  Lande Absatz, 
aUes andere w urde ausgeführt. Ende des Jahres w urde eine ie a  G iow ers 
A ssocia tion  - fü r das ganze M andatsgebiet gegründet. Es sind Verhandlungen 
m it den O rgan isa tionen der Nachbargebiete aufgenom m en worden m it der 
Absicht, eine East A fr ic a n  Tee A ssoc ia tion  zu errichten.

D ie  E rzeugung von B i e n e n w a c h s  gestaltete sich günstiger als zu­
nächst angenommen, nam entlich  in den südlichen P rov inzen  s te ige ite  sich 

E rzeugung der Menge und Güte nach. Es sind V orkehrungen ge tro ffen 
Worden, um  die Güte des zu r A u s fu h r gelangenden Wachses zu sichern.

D ie  A u s fu h r an G u m m i  a r a b i c u m  und K o p a l  w ird  m it 848 t, 
Uni 276 t  ge ringe r als im  V o r ja h r  angegeben.

Die K  a p 6 k bestände scheinen sich von der dreijährigen D ü rre  w iedei 
Zu erholen. Die meisten sind in  der T angap rov inz  gelegen, aber auch in  der 
O stp rov inz sind solche vorhanden.

D ie Versuche, die O r a n g e n  aus den Beständen bei Muheza nach 
Bom bay auszuführen, sind gescheitert. Zum  A bsa tz der b rüch te  muß dei 
■einheimische M a rk t en tw icke lt werden. E in  P flanzer in der T ang ap rov in z
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nu tz t je tz t einen ;ilten Bestand an Sevilla -O rangen zu r H e rs te llu n g  von 
b itte re m  O rangenöl aus (W e rt g s. je  lb). Das b itte re  O rangenöl hat einen 
guten M a rk t gefunden. In  einer D estillie ran lage  w ird  beabsichtig t, P e tit­
g ra in - und N e ro liö l herzustellen.

In  der O stp rov inz  m acht die G ew innung von L e m o n g r a s ö l  F o r t­
schritte . (Nach „A n n u a l R eport 1935“  D epartm ent o f A g ric u ltu re , Tanganyika 
T e rr ito ry , Daressalam  1936.) Ms.

mm Verschiedenes m $3}

W ertm aß fü r  Kakaobohnen. In der „K a z e tt“  vom  30. N ovem ber 1936- 

beschä ftig t sich H . F i n c k e ,  K ö ln , m it der Frage eines W ertm aßes fü r 
Kakaobohnen. Dieses Problem , das besonders fü r  die Preisbemessung 
w ic h tig  ist, h a rrt noch im m er der endgültigen Lösung. D ie  b isher ge­
brauchten M ethoden sind entweder n ich t e inhe itlich  genug oder fü r  U n te r­
suchungen in  größerem  Maßstabe zu um ständlich. Das W ertm aß  von 
V  i 1 s t r u p , in  dem Gewicht, Länge und D icke  der Bohne enthalten ist, kann 
le ich t zu Fehlschlüssen führen. W o h l sind große Bohnen w e rtv o lle r  als 
k le ine  und solche höheren Gewichtes w e rtv o lle r als le ichte. Es muß aber 
auch be rücks ich tig t werden, daß un ter gleichgroßen Bohnen die lockeren 
(also die le ichteren) wegen ihres besseren Aufbere itungsverm ögens höher 
bew erte t werden als die festen. G le ichze itige Zunahme von Größe und Ge­
w ich t is t also n ich t an eine Zunahme des W ertes gebunden. E ine W e r t­
s te igerung finde t nu r statt, wenn bei zunehmendem G ew icht die D ich te  ab­
n im m t. D e r 100 Bohnen-Raum , d. h. das Volum en, das 100 Bohnen ein­
nehmen, is t in  ähnlicher W eise von G ew icht und D ichte derselben abhängig 
und s te llt v ie lle ich t ein brauchbares W ertm aß fü r die B eurte ilung  einer 
Kakaobohnen-Sendung dar. D ie  endgü ltige  Entscheidung dieser F rage w ird  
sich aber erst nach eingehenden P rü fungen und E rw ägungen der be tre ffen­
den Fachleute ergeben. H l-

m m Neue Literatur m

P o p u l a t i o n  M a p  o f  T a n g a n y i k a  T e r r i t o r y  1934. V on Clement 
G i l l m a n ,  A m erican G eografica l Society, New Y o rk , B roadw ay <‘t 
I50th Street. 1936. Maßstab 1 13000000.

D ie  B evö lke rungskarte  von T ang an y ika  T e rr ito ry , D eutsch-O sta frika , 
ze ig t nach dem P unktsystem  die V e rte ilu n g  der V o lksd ich te . W ir  erkennen 
auf den ersten B lic k  die A nh äu fu ng  der B evö lke rung  in gewissen Teilen 
des Landes, nam entlich  am K ilim a n d ja ro  und M eru, in  den U lugurubergen, 
im  H in te r la n d  von Tanga (Usam bara), rund  um den V ik to riasee , nö rd lich  
des Nyassasees und an der Küste , während die Hauptflächen des riesigen 
Gebietes n u r eine sehr dünne und vers treu t sitzende B evö lke rung  aufweisen- 
D ie  B evö lke rung  v e rte ilt sich also zum größten T e il auf Gebiete m it hohem
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Regenfall, auf solche, die von dauernd W asser führenden Flüssen durch­
s tröm t werden oder in  denen das G rundwasser le ich t erschlossen werden 
kann. D ie  in s tru k tiv e  K a rte  is t sehr w e rtv o ll und w ird  besonders in Fragen 
der La nd esku ltu r und ih re r E n tw ic k lu n g  von großem Nutzen sein. Ms.

D e u t s c h l a n d s  k o l o n i a l e  F o r d e r u n g .  H e ft 3 der „Z e itfrage n  
deutscher K u ltu r “ . V on G ouverneur a. D . D r. H . S e h n e  e. D ru c k  und 
Verlag: H erm ann W erid t G. m. b. H ., B e rlin  S W  68. 1937. 51 Seiten.
Preis 1,25 RM .

„K o lo n ia le  D iskuss io n “  nennt G ouverneur Schnee im  U n te rtite l sein 
f leues Buch, in  dem in  sachlichem E rn s t und m it k la re r Schärfe das K o lo n ia l-  
Problem  und Deutschlands nie aufgegebene Ansprüche an seinem über­
seeischen Besitz behandelt werden. D ie  heuzutage im  V o rd e rg rund  stehenden 
w irtscha ftlichen  Fragen, deren W ic h tig k e it gewisse ausländische K t eise tro tz  
der stets w iederho lten  Begründungen n ich t einsehen w o llen , werden noc.i- 
nials dargelegt und eingehend erö rte rt. D ie  Bedeutung ko lon ia len Besitzes 
in bevö lkerungspo litische r Beziehung -— o ft n ich t in ih rem  wahren U m fang  
ei'kann t —  w ird  h ier von einem der besten K enner der ö rtlichen  V erhältn isse 
m it besonderem N achdruck hervorgehoben. Deutschlands ko lon ia le  F o rde ­
rung gründet sich aber n ich t tille in  auf w irtscha ftliche , sondern, was im m et 
w ieder hervorgehoben werden muß, auch auf po litische Ansprüche. D ie 
ko lon ia le  Schuld lüge is t längst w ide rleg t und dam it dem Raub der K o lon ien  
möglicher Schein des Rechtes genommen. D ie  sich daraus ergebende F o lge­
rung, Rückgabe der M andatsgebiete an Deutschland, versucht man auf alle 
m ögliche A r t  und W eise zu umgehen, zum T e il dadurch, daß man den u r ­
sprünglichen M andatsgedanken auf eigennützige W eise auslegt. Schnee is t 
zu sehr D ip lo m a t, um n ich t die H o h lh e it und U nrech tm äß igke it der angeb- 
kchen G ründe fü r  eine A b lehnung der F o rde rung  zu sehen.  ̂ W ilso ns  Ge­
danken vom  Selbstbestim m ungsrecht der V ö lke r, von den V e rsa ille r D ik ­
tatoren selbst am gröbsten mißachtet, sollen nun p lö tz lic h  in den V o rd e r­
g ru nd -ge rü ck t werden, um  „e in  Verschachern der E ingeborenen w ie V ieh  oder 
W are“  zu verh indern .’ A ls  es ga lt den Raub in S icherheit zu bringen, w ar 
v °n  einer B e fragung der E ingeborenen keine Rede. Daß gewisse K re ise 
unserer ehemaligen Gegner den Rassegedanken des N a tiona lsozia lism us zu 
einer verleum derischen Hetze un te r den E ingeborenen benützen, is t fü r  den, 
der die „ge is tig e “  W affe  der Gegner des D ritte n  Reiches kennt, n ich t w e ite r 
W rw underlich . Keine sinnlose V erm ischung ungleichen M enschenm aterials, 
sondern artgemäße F ö rde rung  der verschiedenen A n lagen muß Zw eck einer 
g°sunden E in ge bo re ne np o litik  sein. Zu welchen bö igen  eine falsche B e­
handlung der E ingeborenen führen kann, beweist die Tatsache, daß es bereits 
eine Frage des K o lon ia lbo lschew ism us g ib t. M ehr und mehr häufen sich, 
besonders in  E ng land, die S tim m en fü r  eine Rückgabe des deutschen E igen- 
tu rtls. Schnee fü h rt  besonders aus der le tzten Z e it eine ganze Reihe von 
Quellen an, in denen w e its ich tige  englische P o lit ik e r  diese Forderung^ e i-  
h'-'ben. Rückgabe der K o lo n ie n  bedeutet fü r  uns E rw e ite ru n g  der Lebcns- 
basis und B e frie d igun g  po litischer, rech tlicher und m ora lischer A nsprüche; 
f ur die gesamte W e lt aber F estigung des allgem einen Friedens und G rund­
ig e  fü r  fried lich e  Zusam m enarbeit. Das Buch schließt m it einem A uszug 
■uis der Reichstagsrede des Führers, in  der die ko lon ia len  Ansprüche Deutscn- 
la tl<ls nochm als m it a lle r Schärfe und K la rh e it erhöben werden. H l.

-
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Marktbericht über ostafrikanische Produkte.
Die Preise verstehen sich tür den 19. M ai 1937.

Ö l f r ü c h t e :  Seit unserem letzten Bericht ver­
kehrte der M arkt für lfrüchte w eiter ruhig  
und die Preise gaben weiter nach. W ir  no­
tieren heute nom. Erdnüsse: £ 14.-.-, ptn. cif 
nordkontinentalen Hafen, Sesam, weiß: £16.-.-, 
ptn. cif nordkontinentalen Halen, Sesam, bunt: 
£16.-.-, ptn. cif nordkontinentalen Hafen, Palm ­
kerne: £ 12.15.-,ptn.cif nordkontinentalen Hafen, 
Ooprafms.: £14.17.6,ptn. cif nordkontinentaien 
Hafen.

S is a l :  DieabgelaufeneBerichtsperiode brachte 
einen ausgesprochen ruhigen M arkt und die 
Preise gingen zurück. W ir  notieren heute nom. 
fü r Aug./Oktober Abladung Sisal geh. g.M.

D.O.A. und/oder B .O .A . N r. I  £ 29.6.-, N r. I I  
£27.10.-, N r. X II £ 26.10.-, Tow. £ 22.-.-. A lle  
Preise verstehen sich per ton netto cif Basis­
hafen.

K a u ts c h u k :  Ruhig. London Standard Planta­
tions R. S. S, werten heute nom. 10 d per lb cif-

B ie n e n w a c h s :  Ruhig bei 137s/6 per cwt. cif-

K a p o k :  Nom. W ert 90 Pf. per kg netto. Basis 
la  Qual. Basis rein, ex K ai Hamburg.

K a f f e e :  U nverändert40b is 5 0 P f.p e r '/zk g n to . 
ex Freihafenlager Hamburg.

Marktpreise für Gewürze,
Die Preise verstehen sich für den 13.M ai 1937.

F ü r  L o c o -W a r  e :
Schwarzer Lampong-Pfeffer sh 27/6 je 60kg  
W eißer Muntok-Pfeffer . . . .  sh 44/6 „
Jamaica Piment courant. . .  sh 64/- „
Japan-Ingwer, g e k a lk t........ sh 72/- „
A frika -In g w er, ungekalkt . sh 60/- „

F ü r  p r o m p ts  V e r s c h i f íu n g  vo m  
U r s p r u n g s la n d :

Cassia lignea whole selected sh 18/3 je  cwt 
Oassialigneaextrasel.Bruch sh 16/3 „
Cassia vera prim a ( A ) ........ fl. 54/- ¡elOOkg
Cassia vera secunda (B) . . .  fl. 45/- „
Ohinesisch-Sternanis.......... sh 66/- je  50kg
Cassia F lo re s ........................  sh 54/- „

Marktpreise für ätherische Ole.
C if Hamburg,

Cajeput-Öl ....................  . . .  h fl 2.12/2.24
Cananga-Öl, J a v a .................... h f l 5.60
Cedernholz-Ül. amerikan........ $ -.24
C itroneil-O l, C eylon ................  sh 1/61/»
C itronell-Ö l, J a v a ................  h fl 1.65/173
Eucalyptus-Öl, D iv e s ...... 40/45% 9V2 d
Eucalyptus; Öl, austral............ sh 1/6
Geranium-Öl, afrikanisch . . . .  ffrs 186.-
Geranium -öl, Réunion ..........  ffrs 180.-
Lemongras - ö l ....................  sh I / 6V2
Linaloe-Ö l, brasilian.......... RM  4.30

, e kg 
, e kg 
e lb 
e lb 

,e  kg 
e lb 
e lb 
e kg  
e kg 

je  lb 
je  lb

M itte  M al 1937.
Palmarosa-Öl ....................  sh 9/6 je  lb
Patschuli-Ö l, Singapore.. sh 16/-  je lb
Petitgra in-Ö l, Paraguay h f l 4.05 je kg
Pfefferminz-Öl, am erikan .. $  2.60 je  lb
Pfefferminz-Öl, japan..........sh 4 /9 -6 /-  je lb
Sternanis-Öl. chines............sh 2/9 je  lb
Vetiver-Ö l, J a v a ................  h fl 14.50 je kg
Vetiver-Ö l, Bourbon ........ ffrs 255.- je kg
Y la n g -Y la n g -Ö l, je nach

Q u a litä t...................... ffrs 95.- bis 210.- je kg

Marktbericht über Rohkakao.
D ie Preise verstehen sich für den 14. M ai 1937.

D e r Preisrückgang setzte sich im V erlau f dieser Berichtszeit in verstärktem  Maße fort. Während 
die Umsätze an den Term inm ärkten bedeutend waren, w ar das Geschäft in effektiver W are nur 
begrenzt. D er deutsche Verbrauch versorgte sich nach E rteilung weiterer Freigaben aus den 
hiesigen Lagervorräten für die nächsten Monate.

F r e ib le ib e n d e  N o t ie r u n g e n  fü r  60 k g  n e t t o :

A F R IK A vom auf Ab-
V o rra t ladung

A cc ra . . .  good fermented 41/-----40/- 36/- — 35/-
Kamerun Plantagen . .  44/— 43/- 42/— 41/- 

co u ran t. . .  39/—  88/- 35/—  34/- 
Thomd . .  Superior . . . .  4 8 /-— 47/- 42/— 41/-

SÜ D- u .M IT T E L A M E R IK A
A rrib a,

Sommer . S uperio r. . .  60/—  59/- 50/- — 49/-
Bahia ........ S u p erio r... 45/- — 44/- 37/— 36/-
M araca ibo ................  KM  85.- — 95.- 80.—  90.-

W E S T IN D IE N  Vv0° “ a t 
T rin id a d . Plantation 70/—  69/-
O ey lo n ... Natives . . .  65/-76/-

Plantation 80/-95/-
Java . . . .  fe in ........ h f l .46,50 — 60.-

courant . „ 40.—  43.-
S a m o a ... fe in ............  75/—  80/-

co u ran t. . .  65/— 70/-

auf A b­
ladung 

65/— 64/'

Verantwortlich für den wissenschaftlichen Teil des „Tropenpflanzer“ : Oeh. Reg.-Rat Q e o A. S c h m > d b 
Berlin-Lankwitz, Frobenstr. 35, und Dr. A. M arcus, Berlin-Lankwitz, Charlottenstr. 54. 
Verantwortlich für den Inseratenteil: P au l Fuchs, Berlin-Lichterfelde, Ooethestr. 12. 

V e r la g  und E ig e n tu m  des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, Berlin W 9, Schellingstr.6. 
ln Vertrieb bei E. S. M it t le r  & Sohn in Berlin S W 68, Kochstr. 68—71.

D. A. I .  Vj./37: 1250. Zur Zeit gilt Anzeigen-Preisliste Nr. 2.
Ernst Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei, Berlin SW 68, Kochstr. 68—71.



W ir bitten folgendes zu beachten:
Die Kenntnis der von den Eingeborenen benutzten wichtigsten H e il­

pflanzen und Drogen ist im m er noch gering. Das K o lon ia l-W irtschaft­

liche Kom itee b itte t daher seine M itg lieder in  deren eigenem Interesse 

um Übersendung von ausreichendem M ateria l solcher Pflanzen zur 

Untersuchung und botanischen Bestimmung. Genaue Angaben über 

Eingeborenennamen, Fundort, Häufigkeit des Vorkommens, W uchs und 

Eigenarten der Pflanze, welche Teile der Pflanze benutzt und wie und 

fü r welche Zwecke diese Teile von den Eingeborenen verwendet werden, 

sind unbedingt notwendig.

Bei Einsendung von Pflanzenteilen zur Untersuchung bzw. botanischen 

Bestimmung ist es in  allen Fällen notwendig, gut gepreßtes Herbar-M ateria l, 

Stengel, Äste m it B lä tte rn und Blütenständen, falls vorhanden, wenn m öglich 

auch Früchte, Rindenstücke, W urzelte ile und bzw. -kno llen mitzuschicken, 

da sonst eine botanische Bestimmung kaum m öglich ist.

Dem Einsender w ird  das Ergebnis der Untersuchungen m itgete ilt.

K o lo n ia l - W i r t s c h a f t l ic h e s  K o m ite e  E. V.

B erlin  W  9, Schellingstr. 6.

Durch das Koloniah Wirtschaftliche Komitee, Berlin W 9, Schellingstraße 6.
sind zu beziehen:

W  ohltmann=Bücher
(Monographien zur Landwirtschaft warmer Länder)

Begründet von D t .  W . B u s s e  (Verlag: Deutscher Auslandverlag)

(ohne Porto)

Band 1 K a k a o , von Prof. D r. T. Z e l l e r .................... RM 4,50
>» 2 : Z u c k e r r o h r , von Prof. Dr. PrinseniGeerligs „  4,50
>> 3 : R e is , von Prof. D r. H . W in k le r .................... „  4,50
) J 4 : K a ffe e , von Prof. Dr. A . Zimmermann . . . „  4,50
»> 5: M a is ,  von Prof. Dr. A . E ich inger................... „  4,50
>> 6 :  K o k o s p a lm e , von Dr. F. W. T. Hunger . . „  4,50
»> 7 : Ö lp a lm e , von Dr. E. Fickendey und Ing.

H . B lo m m e n d a a l................................................. „  6,80
»» 8: B a n a n e , von W. R u sch m a n n ......................... 5,—

>> 9: B a u m w o lle , von Prof. D r. G . Kränzlin und
Dr. A . M a rc u s .................................. .... „  5,40

>» 10 : S is a l und andere Agavefasern, von Prof. Dr.
Fr. T o b le r................................................................ „  4,50

>» 11: C itru s frü c h te , von J. D. Oppenheim . . •



Pflanzenschutzmittel für die Tropen Anerkannte Mittel des Deutschen 
Pllanzenschutzdienstes.

Name des Mittels Hersteller Verwendungszweck Anwendungsform

Kupferkalk Urania gegen Pilzkrankheiten

Pflanzenschutz« 

Gesellschaft m. b.H., 

Hamburg 36

Arsen», komb. Arsen* 
Kupfer* und Pyrethrum» 

Präparate

gegen Schadinsekten und 

Pilzkrankheiten

Wirksamste und ein* 
fachste Bekämpfung 

pilzlicher Erkran» 
kungen in Kaffee* 

Pflanzungen 

(Hemileia va tatrix)

gebrauchsfertige 
Spritz» und Stäub» 

mittel

Nikotin Bigot, Schärfe & Co.,
Chemische Fabrik 

G.m .b.H., Hamburgs

Bekämpfung von Schäd» 

lingen an allen Kultur* 

pflanzen

zum Spritzen 

zum Begasen
mit einemTrägerstoft

zum Stäuben

Obstbaumkarbolineum

„Avenarlus

Dendrin“

R. Avenarius &  Co.,
Stuttgart 1, 

Hamburg 1,

Berlin W 9 ,

Köln a. Rh.

gegen tierische und pflanz* 
liehe Schädlinge an 

Fruchtbäumen, u. a. an 
Kakao*, Citrus*, Gummi* 

bäumen

zum Verspritzen und 

Anstreichen

fiilf
mitim

Orutfciim
frauenmert

[öcu tfrhco  fra u e n tn e rh ]

y y

\Y/
A nm eldungen«.Aufnahm ebedingungen bei den OtHgruppen derNl*Frouennf»aff



J e d e  » C O R O N A «  k a n n  mi t  
u n s e r e m  p a t e n t i e r t e n

faret-Cängenidieitief
v e r s e h e n  w e r d e n ,  w e i c h e r  
d i e  F a s e r n  in zwei Längen 
t r e n n t  und  d a d u r c h  d a s S o r -  
t i e r e n  e r h e b l i c h  e r l e i c h t e r t .  
Au f  Wunsch  w i r d  der  Sche i der  
a u c h  mi t  e i n e r  s e l b s t t ä t i g e n  
Austrage-Vorrichtung geliefert.

A n f r a g e n  e r be t en  mi t  A n g a b e  
der  Maschinen große (II, III oder IV)

(§)KRUPP-GRUSONWERK
M A G D E B U R G
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KALI
zu KAKAO

gibtgesunde Bestände,Qualitätsernten und 
Höchsterträge.

Kakao en tz ieh t dem Boden jä h r­
lich unge fähr 105 kg /ha  Kali (KzO)

A uskunft in a llen  D üngungsfragen e rte ilt:

DEUTSCHES KALISYNDIKAT BERLIN SW 11

Sam en
von tropischen Frucht- und Nutzpflanzen sowie technische, 
Gehölz-, Gemüse-, Gras- und landwirtschaftliche Samen m 
bester Q ualität. Gem üsesamen-Sortimente, die für die Kolo­
nien zusammengestellt sind und sich fü r den Anbau in den Tropen 
geeignet erwiesen haben. Dieselben w iegen 3 resp. 5 K ilo  bru tto  und 
stellen sich auf RM 22,— inkl. Emballage gut verpackt, zuzügl. Porto.

Joseph Klar. Berlin C54.
Kata log kostenlos.

Komplette Destillations- und Extraktionsanlagen
i n  a l l e n  G r ö ß e n  f ü r  ä t h e r i s c h e  Ö l e

Kupferschmiederei und Apparatebauanstalt 
Berlin  N  4, Chausseestraße 119.Fr. Neumann

Dringend __
___ ■-----------m --------oderelnxutauschengesucht werae
Z U  K d l l r e n  folgende Hefte des „Tropenpflanxer

U Jahrgang 1897H e ft3 ; Jg. 1906H e ft2 ; Jg. 1908H e ft9 ;Jg . 1922H e ft 1— 5 ;J g -|9r  
H e ft 2 u. 3; Jg. 1925 H e ft 1; Jg. 1927 H e ft 2u . 10. Beihefte: 1900 H e ft 1, ’ 
1906 H e ft 1/2; 1908 H e ft3 ; 1921 u. 1925 H e ft 1. Inhaltsverzeichnisse: ’

1900, 1904, 1910, 1911, 1912, 1921,1925, 1926Angebote erbeten an Kolonial-Wirtschaftliches Komitee, Berlin W 9 , Schellingstf'
6.


